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Editorial

Im Grundgesetz heißt es „Frauen und
Männer haben die gleichen Rechte“.
Die Wirklichkeit sieht oftmals anders

aus, insbesondere die Wirklichkeit des
alltäglichen Lebens gestaltet sich oft
unterschiedlich für Männer und Frauen.
Dieses Thema steht spätestens seit der
Frauenbewegung des letzten Jahrhun-
derts auf der Agenda. Neuerdings hat
die Europäische Union sich der Gleich-
berechtigung der Geschlechter ange-
nommen und die Strategie des „Gender

Mainstreaming“ entwickelt, die nun in
den europäischen Staaten umgesetzt
wird. Das Bundesministerium für Familie
und Senioren, Frauen und Jugend, hat
das Thema mit einem Diskussionspapier
für den Bereich der Jugendhilfe konkre-
tisiert. In der Folge hat auch die Bun-
deskonferenz für Erziehungsberatung
„Gender Mainstreaming“ für den Bereich
der Erziehungs- und Familienberatung
erörtert. Die Dokumentation in diesem
Heft der Informationen für Erziehungs-
beratungsstellen soll auch auf der örtli-
chen Ebene für die Gleichstellung von
Frauen und Männern sensibilisieren.
Gesellschaftliche Ungleichheit wird nicht
nur entlang der Unterscheidung von
männlich und weiblich strukturiert, son-
dern ebenso auch nach Kategorien so-
zialer Schichtung, heute nach arm und
reich. Kinder, die in Familien aufwach-
sen, denen die ökonomischen Mittel für
die Teilhabe am gesellschaftlichen Le-
ben fehlen, sind gegenüber ihren Alters-
genossen benachteiligt. Oftmals ver-
stärkt materielle Not auch seelische Not.
Klaus Jost geht im EB-Forum den Aus-
wirkungen von Armut bei Kindern und
Jugendlichen nach.

Zu den heute aktuellen Problemen vie-
ler Kinder und Jugendlicher zählt eine
Beeinträchtigung ihrer Aufmerksamkeit
und hyperaktives Verhalten. Die neuer-
dings so genannte „Aufmerksamkeitsde-
fizit-Hyperaktivitätsstörung“ (ADHS)
führt Kinder in die Erziehungsberatung
oder zum Arzt und ist auch Vorausset-
zung für eine Eingliederungshilfe nach
§ 35a SGB VIII. Wir dokumentieren ein
Positionspapier der Kinderärztlichen
bzw. Kinderpsychiatrischen Gesellschaf-

ten, die zusammen mit der Drogenbe-
auftragten der Bundesregierung Eck-
punkte für die Behandlung formuliert
haben. Auch Erziehungsberatung muss
die Möglichkeiten und Grenzen ihres
Beitrags zur ADHS-Behandlung klären.

In einem Autorenbeitrag stellen Ju-
dith Nestler und Armin Castello die Er-
gebnisse einer Erhebung zur Testdia-
gnostik an Erziehungsberatungsstellen
dar. Die Untersuchung zeigt, dass ne-
ben der verbreiteten Prozessdiagnostik
auch ein breites Spektrum von standar-
disierten Testverfahren zur Verfügung
steht. Zu diesem Thema ebenso wie zu
ADHS können Fachkräfte der Erzie-
hungsberatung das neue Forum auf
www.bke.de/forum nutzen.

Schließlich sei darauf hingewiesen,
dass die Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung ihre Wissenschaftliche
Jahrestagung heuer gemeinsam mit der
Landesarbeitsgemeinschaft für Erzie-
hungsberatung Thüringen ausrichtet.
Vom 25. bis 27. September findet die
Veranstaltung zum Thema „Beziehungs-
Kultur“ in Weimar statt. Wir laden herz-
lich zur Teilnahme ein.
Klaus Menne



Gender Mainstreaming
und Erziehungsberatung

Die Situation von Männern und
Frauen in der Gesellschaft ist in
vieler Hinsicht unterschiedlich.

Zwar ist in der Bundesrepublik Deutsch-
land längst eine rechtliche Gleichbe-
handlung von Frauen und Männern er-
reicht. Aber das praktische Leben wird
nicht allein durch Rechtsnormen be-
stimmt. Die feministische Kritik hat auf
bestehende Ungleichheiten z.B. im be-
ruflichen Kontext aufmerksam gemacht.
Vielerorts wurde darauf mit Frauenför-
derprogrammen reagiert.

Gender Mainstreaming steht in dieser
Tradition des Ringens um Gleichberech-
tigung. Es setzt aber nicht mehr nur bei
Defiziten, die für ein Geschlecht beste-
hen, an, sondern will die Gleichstellung
von Frauen und Männern auf allen Ebe-
nen des gesellschaftlichen Lebens errei-
chen. Die Europäische Union hat Gender
Mainstreaming in diesem Sinne zu ei-
nem grundlegenden Prinzip ihrer Politik
erklärt und eine Rahmenstrategie zur
Förderung der Gleichstellung von Frauen
und Männern in den Jahren 2001 bis
2005 formuliert. Dabei sind zum einen
die Regierungen der Mitgliedsstaaten
aufgerufen, Projekte vorzuschlagen, zum
anderen können Nicht-Regierungsorga-
nisationen (NGO’s) Konzepte einreichen.
Schwerpunktthema der Jahre 2001 und
2002 war das geschlechtsspezifische
Lohngefälle; 2002 und 2003 steht die

Vereinbarkeit von Familie und Beruf im
Mittelpunkt.

Die Bundesregierung hat sich das An-
liegen des Gender Mainstreaming zu ei-
gen gemacht. Es ist auch in den Richtli-
nien für den Kinder- und Jugendplan
des Bundes als Leitprinzip verankert

worden. Die Informationen für Erzie-
hungsberatungsstellen dokumentieren
nachfolgend in Auszügen ein Diskussi-
onspapier, mit dem das Bundesministe-
rium für Familie und Senioren, Frauen
und Jugend das Thema für den Bereich
der Kinder- und Jugendhilfe umsetzt.

Der Vorstand der Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung hat in seiner Sitzung
I/2003 das Thema Gender Mainstreaming

in seiner Bedeutung für die Erziehungs-
und Familienberatung erörtert und be-
schlossen, es offensiv aufzunehmen und
in den unterschiedlichen Zusammenhän-
gen der verbandlichen Aktivitäten zu
berücksichtigen.

Um der notwendigen Debatte in den

Beratungsstellen eine erste Grundlage
zu geben, bringen wir im Weiteren das
Kapitel „Gender Mainstreaming“ aus
dem Tätigkeitsbericht der Bundeskonfe-
renz für Erziehungsberatung gegenüber
dem BMFSFJ zum Abdruck, in dem das
Thema mit Blick auf die Beratungspraxis
und auf die Aktivitäten des Verbandes
dargestellt wird.

Dokumentation
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Dokumentation Gender Mainstreaming und Erziehungsberatung

Gender Mainstreaming
in der Kinder-
und Jugendhilfe
Auszüge aus dem Diskussionspapier des BMFSFJ

wertung politischer Maßnahmen selbst-
verständlich einbezieht. Ausgehend da-
von soll sie tradierte patriarchale Wahr-
nehmungsmuster, Werthaltungen und
Vorgehensweisen und in der Folge vor-
herrschende Geschlechterrollen verän-
dern helfen.

Dies bedeutet, die Entwicklung, Or-
ganisation und Evaluierung von Ent-
scheidungsprozessen und Maßnahmen
so zu betreiben, dass in jedem Bereich
und auf allen Ebenen die Ausgangsbe-
dingungen und Auswirkungen auf die
Geschlechter berücksichtigt werden, um
auf das Ziel einer tatsächlichen Gleich-
stellung von Frauen und Männern, Mäd-
chen und Jungen hinwirken zu können.

Das BMFSFJ hat die Verpflichtung, GM
umzusetzen, in die allgemeinen Grund-
sätze der Richtlinien Kinder- und Jugend-
plan des Bundes vom 19. 12. 2000 aufge-
nommen.

Spezifische Frauen- und Mädchenför-
derpolitik und GM sind zwei unter-
schiedliche Strategien für die Erreichung
derselben Zielsetzung, nämlich der
Gleichstellung von Frauen und Männern
von Mädchen und Jungen. Beide Strate-
gien sind zur Zielerreichung notwendig
und ergänzen sich gegenseitig; sie kön-
nen sich nicht ersetzen.

Der Hauptunterschied zwischen den
beiden Ansätzen besteht in den betei-
ligten Akteuren und den konzeptionellen
Ansatzpunkten. Die bisherige Frauen- und
Mädchenförder- oder Gleichstellungspoli-
tik geht von einer konkreten Problem-
stellung aus, die die Ungleichheit der
Geschlechter betrifft. Über bestimmte
organisatorische Einheiten, die für

Gleichstellungspolitik zuständig sind,
wird eine Lösung für dieses konkrete
Problem entwickelt. GM setzt demge-
genüber bei allen Entscheidungen an,
auch bei denen, die auf den ersten
Blick keinen geschlechterspezifischen
Problemgehalt haben. Alle Maßnahmen
werden unter einer geschlechterbezoge-
nen Perspektive betrachtet, d.h. die
möglicherweise unterschiedlichen Aus-
gangsbedingungen oder Auswirkungen
der Maßnahme auf die beiden Ge-
schlechter müssen abgefragt und ermit-
telt werden. Die Durchführung von GM
macht transparent, welche Maßnahmen
nicht geschlechtsneutral sind.

Die bewährte und erfolgreiche bun-
deszentrale Struktur von Fachorganisa-
tionen und Einrichtungen kann im Rah-
men der Umsetzung von GM die
entsprechende Fachdiskussion führen
und Fachstandards für die einzelnen
Felder der Kinder- und Jugendhilfe in
partnerschaftlicher Zusammenarbeit mit
dem BMFSFJ  entwickeln. Dies kann
aber nur dann konsequent und erfolg-
reich umgesetzt werden, wenn diese Or-
ganisationen und Einrichtungen GM
auch bei sich selbst umsetzen.

Langfristig sollten so alle Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die an Konzep-
ten und Maßnahmen mitwirken, in die
Lage versetzt werden, die gleichstel-
lungsrelevanten Aspekte ihres jeweili-
gen Bereichs zu erkennen und in ihr
praktisches Handeln einzubeziehen. Das
Ergebnis dieses Prozesses wird mit dem
Begriff „Gender-Kompetenz“ gefasst.

Gender Mainstreaming (GM) geht
davon aus, dass sich die Lebens-
wirklichkeit von jungen Frauen

und Männern, Mädchen und Jungen in
vielen Bereichen unterscheidet. Nicht
erkannte Unterschiede können dazu
führen, dass scheinbar „neutrale“ Maß-
nahmen Frauen und Männer, Mädchen
und Jungen in unterschiedlicher Weise
beeinflussen und sogar bestehende Un-
terschiede noch verstärken.

Vor diesem Hintergrund steht GM für
eine Politik, die das Ziel hat, den
Aspekt der Chancengleichheit von Frau-
en und Männern, Mädchen und Jungen
in alle Bereiche und Maßnahmen auf
allen Ebenen einzubinden.

GM bedeutet in der Kinder- und Ju-
gendhilfe also, grundsätzlich danach zu
fragen, wie sich Maßnahmen und Geset-
zesvorhaben jeweils auf Frauen und
Männer, Mädchen und Jungen auswir-
ken und ob und wie sie zum Ziel der
Chancengleichheit der Geschlechter bei-
tragen können. Auf dieser Grundlage
sind die Maßnahmen und Vorhaben ent-
sprechend zu steuern.

Die Bewertung geschlechterspezifi-
scher Auswirkungen bedeutet, die aktu-
elle Situation und die derzeitigen Ten-
denzen anhand geschlechterspezifischer
Kriterien mit der zu erwartenden Ent-
wicklung, die sich aus der Einführung
der vorgeschlagenen Maßnahmen er-
gibt, zu vergleichen und zu beurteilen.

GM ist demnach eine Strategie, die
die Anliegen und Erfahrungen von Frau-
en und Mädchen ebenso wie die von
Männern und Jungen in die Planung,
Durchführung, Überwachung und Aus-



51/03 Informationen für Erziehungsberatungsstellen

Gender Mainstreaming und Erziehungsberatung Dokumentation

Gender Mainstreaming
in der Erziehungs-
und Familienberatung
 Auszug aus dem Jahresbericht 2001 der bke

gewährleistet ist. Bezugspunkt ist daher
nicht unmittelbar eine anzustrebende
Gleichverteilung der Geschlechter, son-
dern der individuelle Hilfebedarf. Wenn
Mädchen und Jungen unterschiedlich
belastet sind, wäre eine Ungleichvertei-
lung bei der Inanspruchnahme von Lei-
stungen sachangemessen.

In der Erziehungs- und Familienbera-
tung ist bis in die siebziger Jahre des
letzten Jahrhunderts hinein ein Verhält-
nis von einem Drittel Mädchen und zwei
Dritteln Jungen, um derentwillen Bera-
tung erfolgt, belegt. Diese Relation wur-
de bereits in der Weimarer Zeit berichtet
und galt auch für andere industrialisierte
Länder. Heute sind unter den Beratenen
43 Prozent weiblich und 57 Prozent
männlich. Jungen und Mädchen sind
aber auch in den verschiedenen Alters-
klassen unterschiedlich vertreten. Jun-
gen dominieren im Alter  von drei bis
zwölf Jahren mit 60 und mehr Prozent
unter den Beratenen. Ab dem Alter von
15 Jahren überwiegen dagegen Mädchen
und junge Frauen mit ca. 55 und mehr
Prozent.

Aus diesen Daten kann gefolgert
werden, dass Jungen von ihren Eltern
eher in der Erziehungsberatung vorge-
stellt werden als Mädchen; diese neh-
men die Beratung dann stärker in An-
spruch, wenn sie sie durch eigene
Entscheidung aufsuchen können. Damit
geht zusammen, dass bei Jungen eher
auffälliges Sozialverhalten oder Proble-
me in der Schule benannt werden, wäh-
rend bei Mädchen und jungen Frauen
eher emotionale Probleme Anlass für
eine Beratung sind. Während Jungen

Probleme eher so zu verarbeiten schei-
nen, dass dies nach außen erkennbar
wird, scheinen Mädchen Probleme eher
internalisierend zu verarbeiten.

Es darf daher angenommen werden,
dass der höhere Anteil von Jungen in
der Erziehungsberatung darauf zurück-
zuführen ist, dass Eltern (und motivie-
rend: Kindergärten und Schulen) eher
auf die „lauten“ Problemäußerungen
von Jungen reagieren. Dass aus der be-
stehenden Geschlechtsverteilung in der
Erziehungsberatung keine geringere
Problembelastung von Mädchen ge-
schlossen werden darf, zeigt sich u.a.
daran, dass diese als junge Frauen spä-
ter selbst verstärkt Hilfe in Anspruch
nehmen und dass Mädchen und Jungen
als Kleinkinder beinahe gleich häufig
vorgestellt werden bzw. von der Tren-
nung oder Scheidung ihrer Eltern eben-
so oft betroffen waren.

Der unterschiedliche Anteil von Mäd-
chen und Jungen in der Erziehungsbera-
tung ist nach diesen Überlegungen nicht
auf eine unterschiedliche Problembela-
stung, sondern auf die unterschiedliche
Problemwahrnehmung bei Eltern und
pädagogischen Fachkräften zurückzu-
führen.

Anteil von Vätern und Müttern
die Erziehungsberatung in
Anspruch nehmen

Die Leistung Erziehungs- und Familien-
beratung wird von leiblichen Eltern, die
zusammenleben, von alleinerziehenden
Elternteilen und von Stieffamilien (um

Erziehungs- und Familienberatung
ist eine Leistung der Jugendhilfe,
auf die gemäß § 28 SGB VIII die

Personensorgeberechtigten einen An-
spruch haben; Leistungsadressaten sind
jedoch nicht nur diese, sondern Kinder,
Jugendliche und andere Erziehungsbe-
rechtigte. Das Thema des Gender Main-
streaming stellt sich daher in diesem
Leistungsbereich auf mehreren Ebenen:

1. als Anteil von Mädchen und Jungen
bei der Leistungserbringung nach
§ 28 SGB VIII

2. als Anteil der Väter und Mütter, die
die Leistung in Anspruch nehmen

3. als geschlechtsspezifischer Umgang
mit Mädchen und Jungen innerhalb
von Beratungsstellen

4. als Anteil weiblicher und männlicher
Fachkräfte in den Beratungsstellen

5. als Gestaltung und geschlechtsspezi-
fische Inanspruchnahme von Maß-
nahmen des Fachverbandes

6. als Anteil von Frauen und Männern in
den Strukturen des Fachverbandes.

Bei dieser ersten Ist-Analyse wird auch
auf Erfahrungen bzw. Daten vor dem
Jahr 2001 zurückgegriffen.

Anteil von Mädchen und Jungen
bei der Leistungserbringung
nach § 28 SGB VIII

Erziehungsberatung kann als Leistung in
Anspruch genommen werden, wenn
eine dem Wohl des Kindes oder Jugend-
lichen entsprechende Erziehung nicht
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die wesentlichen Gruppen zu nennen) in
Anspruch genommen. Dabei besteht zu-
nehmend auch bei Alleinerziehenden
gemeinsames Sorgerecht. Aus rechtli-
cher Perspektive muss daher weitge-
hend von einer gemeinsamen Inan-
spruchnahme der Leistung durch Mütter
und Väter ausgegangen werden.

Faktisch ist es aber so, dass laut
Bundesstatistik Mütter mit 65 Prozent,
gegenüber Vätern mit acht Prozent den
Kontakt zur Beratungsstelle in der über-
wiegenden Zahl der Fälle aufnehmen.
Nur in ca. sieben Prozent der Fälle er-
folgt die Kontaktaufnahme durch beide
Eltern gleichzeitig. (In den verbleiben-
den Fällen geht die Kontaktaufnahme
von den jungen Menschen selbst oder
von sozialen Diensten aus.) Die Sorge
um das seelische Wohlergehen der Kin-
der ist offensichtlich, wie wohl die Erzie-
hungsaufgabe überhaupt, heute noch
vornehmlich weiblich.

Zwar weist die Bundesstatistik aus,
dass beraterische Intervention bei etwa
60 Prozent der Beratungen „bei den El-
tern“ ansetzt (Mehrfachnennung waren
möglich). Aber damit wird nur die Ebe-
ne der Intervention erfasst. Es kann
nicht davon ausgegangen werden, dass
bei 60 Prozent aller Beratungen beide
Elternteile beraten werden, also im
strengen Sinne Mütter und Väter Emp-
fänger einer Leistung sind. Welche Per-
sonen im Einzelnen an Beratungsge-
sprächen teilnehmen, wird statistisch
nicht erfasst. Man wird davon ausgehen
müssen, dass nicht nur die Anmeldung
durch Mütter erfolgt, sondern auch die
Beratung selbst wohl überwiegend von
Müttern in Anspruch genommen wird.

Väter entdecken ihre Kinder oft erst
nach einer Trennung oder Scheidung.
Beratungsstellen bieten in diesem Zu-
sammenhang auch „Vätergruppen“ an.
Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung hat im Rahmen ihres Projekts
„Jugendhilfeplanung für Erziehungsbera-
tung“ deshalb vorgeschlagen, dass Be-
ratungsstellen künftig verstärkt anbieten
sollten, frühzeitig Männer in ihrer Vater-
rolle zu unterstützen. Die Rolle von Vä-
tern in der Erziehung hat die bke im üb-
rigen 1993 zum Thema ihrer

Wissenschaftlichen Jahrestagung ge-
macht.

Geschlechtsspezifischer
Umgang mit Mädchen und
Jungen innerhalb von
Beratungsstellen

So wie Eltern und pädagogische Fach-
kräfte unterschiedlich auf Problemlagen
von Mädchen und Jungen reagieren,
könnten auch die Fachkräfte der Erzie-
hungs- und Familienberatung zu sele-
gierendem Vorgehen neigen. Eine Unter-
suchung von Langenmayr1)  hatte 1980
entsprechende Ergebnisse geliefert. Eine
nachfolgende Studie2) konnte dies aber
nicht bestätigen. Augenfällige Unter-
schiede, die heute der Bundesstatistik
zu entnehmen sind, nämlich dass weib-
liche Ratsuchende mit 17 Prozent dop-
pelt so oft ohne Einbeziehung ihrer El-
tern beraten werden wie männliche,
erklären sich aus den höherem Anteil
junger heranwachsender Frauen.

Die Daten der Bundesstatistik geben
keine Hinweise auf unterschiedliches
Vorgehen der Fachkräfte bei weiblichen
und männlichen Ratsuchenden3). Auch
die Auswertungen im Rahmen des Ju-
gendhilfeplanungsprojekts der bke lie-
ferten für diese Hypothese keine An-
haltspunkte.

Anteil weiblicher und
männlicher Fachkräfte in den
Beratungsstellen

Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung zählt in Deutschland im Jahr
2001 ca. 1.130 Erziehungs- und Famili-
enberatungsstellen. In ihnen standen
bei der letzten zur Personalausstattung

im Jahr 1998 durchgeführten Erhebung
der bke 3.627 Vollzeit-Planstellen zur
Verfügung. Sie waren mit 4.762 Fach-
kräften besetzt. Das Geschlecht der Mit-
arbeiter der Beratungsstellen wurde da-
bei nicht erhoben.

Die Bundesstatistik zu den Einrich-
tungen und Personen der Jugendhilfe
weicht hinsichtlich der Zahl der Einrich-
tungen und der in ihnen tätigen Perso-
nen aus methodischen Gründen ab. Für
1998 weist die Bundesstatistik 4.952
Personen aus, die hauptsächlich die Tä-
tigkeit einer Beratung nach § 28 SGB
VIII in Erziehungs- und Familienbera-
tungsstellen ausüben. Weitere 2.003
Fachkräfte nehmen nach der Bundessta-
tistik diese Aufgabe in anderen Einrich-
tungen und Diensten (z.B. Drogen- und
Suchtberatungsstellen) wahr. Für die
Gesamtzahl der Fachkräfte mit der
hauptsächlichen Tätigkeit Erziehungsbe-
ratung nach § 28 SGB VIII beträgt das
Verhältnis von Männern und Frauen 32
zu 68 Prozent. Man wird daher auch für
die Erziehungsberatungsstellen im enge-
ren Sinne davon ausgehen können,
dass etwa zwei Drittel der Fachkräfte
weiblich sind.

Eine weitere Untergliederung der Tä-
tigkeitsbereiche, durch die der Frauen-
anteil in der Leitung der Beratungsstel-
len bestimmt werden könnte, liegt nicht
vor. Die Alltagserfahrung spricht jedoch
dafür, auf der Leitungsebene eher ein
umgekehrtes Geschlechterverhältnis zu
vermuten.

In den Erziehungsberatungsstellen
sind zudem 977 Planstellen für Verwal-
tungskräfte vorhanden. Auf ihnen waren
1998 1.520 Personen tätig. Auch hier
liegen keine Daten über das Geschlecht
vor. Aber aus den Daten über die Kurs-
teilnehmerinnen bei der Sekretärinnen-
weiterbildung ist bekannt, dass nur im
Einzelfall männliche Teilnehmer zu ver-
zeichnen waren.

Dokumentation Gender Mainstreaming und Erziehungsberatung

1) Langenmayr, A. (1980): Diskriminierung von Mäd-
chen in Erziehungsberatungsstellen. Frankfurt a.M./
New York.
2) Weskamp, B. (1981): Bedingungen der Benachtei-
ligung von Mädchen und Frauen in unserer Gesell-
schaft, aufgezeigt am Beispiel der Institution „Erzie-
hungsberatungsstelle“. Abschlussarbeit,
Fachhochschule Bielefeld.
3) Menne, K. (2001): Wer wird eigentlich beraten?
In: Th. Rauschenbach; M. Schilling (Hg.): Kinder-
und Jugendhilfereport. Münster, S. 97-116, S. 102.
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Gestaltung und geschlechts-
spezifische Inanspruchnahme
von Maßnahmen des
Fachverbandes

Das Kursprogramm
Die Aufgabe der Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung ist es, die Fachkräf-
te zu qualifizieren, indem sie u.a. konti-
nuierlich Fortbildungsangebote gestaltet,
mit denen den aktuellen Anforderungen
an die Beratung Rechnung getragen wird.

Das Kursprogramm der Zentralen
Weiterbildung ist thematisch differen-
ziert nach:
• Therapeutischen Methoden
• Zielgruppen
• Aktuellen Fachthemen
• Kooperation und Organisation.
In diesem Rahmen hat die Bundeskon-
ferenz für Erziehungsberatung auch Kur-
se angeboten, die thematisch den In-
tentionen des Gender Mainstreaming
nahe kommen:

Sexueller Missbrauch
Der sexuelle Missbrauch von Kindern ist
seit den Anfängen der Skandalisierung
als Missbrauch von Mädchen begriffen
worden. Die bke hat dieses Thema seit
Mitte der  achtziger Jahre des letzten
Jahrhunderts in ihr Programm aufge-
nommen und z.T. mit mehreren Kursen
innerhalb eines Jahres bearbeitet. Auch
2001 wurde ein Kurs zu diesem Thema
durchgeführt. Im Jahr 1999 hat die bke
darüber hinaus mit einer Fachtagung
„Sexuelle Gewalt“ unter Beteiligung re-
nommierter Referentinnen und Referen-
ten zu einer Zwischenbilanz der Arbeit
in diesem Kontext beigetragen.

Aggressivität
So wie sexueller Missbrauch als ein
nicht ausschließlich, aber eher weibli-
ches Thema gesehen werden kann, sind
Formen der Aggressivität eher Ausdruck
männlicher Verhaltensweisen. Die bke
hat das Thema Aggressivität beinahe
kontinuierlich in ihrem Fortbildungspro-
gramm behandelt. Dabei hat es ver-
schiedene Akzentsetzungen erfahren:
Aggressivität bei Jugendlichen, Aggressi-

ves Verhalten in der Schule u.a.m.

Geschlecht als Kursthema
Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung hat aber auch in Einzelkursen
das Geschlecht der Leistungsadressaten
zum Thema gemacht: So „Beratung mit
Mädchen“ im Jahr 1999 und „Arbeit mit
Jungen“, beziehungsweise differenzie-
rend: „Sexuelle Gewalt an Mädchen und
Jungen“ (1999/2000).

Essstörungen
Die Symptomatiken von Essstörungen
und Formen der therapeutischen Unter-
stützungen wurden ebenfalls von der
Zentralen Weiterbildung aufgegriffen
(z.B. 1998). Die unterschiedlichen Aus-
prägungen der Essstörungen waren lan-
ge Zeit ein weibliches Phänomen. Dies
beginnt sich zu ändern.

Trennung und Scheidung
Ebenfalls seit vielen Jahren wird von der
bke das Thema Trennung und Schei-
dung fachlich begleitet. Dabei ist es er-
forderlich, die unterschiedlichen Rollen
von Mann und Frau zu sehen und kri-
tisch zu reflektieren. In diese Reflexion
wird regelmäßig auch die Rolle des Be-
raters mit einbezogen.

Kurse für Sekretärinnen
Die von der bke in Form eines Curricu-
lums regelmäßig angebotenen Kurse für
Sekretärinnen reflektieren als fester Be-
standteil die weibliche Rolle in dieser
Arbeit.

Weiterbildung zum Erziehungs- und Fa-
milienberater
Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung hat ein Curriculum zur Einführung
in dieses Arbeitsfeld der Erziehungs- und
Familienberatung entwickelt. In diesem
Rahmen ist die Reflexion der Lebenssi-
tuation und der Geschlechtsrollen von
Mädchen und Jungen ausdrücklicher Be-
standteil.

Aber auch über einzelne thematisch
zuzuordnende Kursangebote hinaus ist
die Reflexion geschlechtsspezifischen
Verhaltens und seiner Bedingungen Be-
standteil beratenden Handelns. So ge-

hört es zum familientherapeutisch orien-
tierten Vorgehen, die jeweilige Rolle
von Mutter und Vater zu klären und zu
thematisieren. Auch ist im Einzelfall die
Entscheidung über die Übernahme einer
Beratung davon abhängig zu machen,
welches Geschlecht der Berater hat. Ei-
nen besonderen Ausdruck findet das
fachliche Bewusstsein der Geschlechts-
spezifität in der Co-Therapie. Hier tritt
immer ein männlich und weiblich zu-
sammengesetztes Paar den Klienten ge-
genüber.

Die Tagungen
Auch im Rahmen der Fachtagungen
bzw. Wissenschaftlichen Jahrestagungen
hat die bke geschlechtsspezifische The-
men behandelt. Dies war am prominen-
testen bei der Ausrichtung der Jahresta-
gung „Väter“ 1993 der Fall. Aber auch
durch Vorträge und Arbeitsgruppen wie

• Christine Jonas: Von der geschlechts-
spezifischen Erziehung zur Koeduka-
tion und zurück. Arbeitsgruppe im
Rahmen der Wissenschaftlichen Jah-
restagung der bke 2000 in Köln zum
Thema „Zeit für Erziehung“.

• Dr. Farideh Akashe-Böhme: Fremd-
heit zwischen den Generationen und
den Geschlechtern. Vortrag im Rah-
men der Wissenschaftlichen Jahresta-
gung der bke 1998 in Frankfurt am
Main zum Thema „Fremdheit“.

• Prof. Dr. Uta Maier: Generation, Ge-
schlecht, Gesellschaft: Familie im
Konflikt. Vortrag im Rahmen der Wis-
senschaftlichen Jahrestagung der bke
2001 in Landau zum Thema „Potenzi-
al Konflikt“.

Die Inanspruchnahme der Maßnahmen
Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung bietet im Rahmen des gesamten
Spektrums ihrer Aktivitäten vor allem
die Kurse ihrer Zentralen Weiterbildun-
gen, Fachtagungen und die Wissen-
schaftliche Jahrestagung als diejenigen
Maßnahmen an, die in geschlechtsspezi-
fischer Weise in Anspruch genommen
werden können.

Von den 636 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern am Kursprogramm waren
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468 Frauen und 168 Männer. Dies sind
74 bzw. 26 Prozent. Ein ähnliches Ver-
hältnis ergibt sich bezogen auf die Fach-
tagung „Gelingende Erziehung“ des Jah-
res 2001. Hier kamen auf 141 Frauen 56
Männer; das entspricht 72 bzw. 28 Pro-
zent. An der Wissenschaftlichen Jahresta-
gung „Potenzial Konflikt“ nahmen 227
Frauen (59 %) und 156 Männer (41 %)
teil.

Die Publikationen
Auch in den Publikationen der bke spie-
gelt sich die Thematik des Gender Main-
streaming.

So finden sich 19 verschiedene Bei-
träge in: Michelsen, H. (Hrsg.) (1995):
Über Väter. Skizzen einer wichtigen Be-
ziehung. Eine Veröffentlichung der Bun-
deskonferenz für Erziehungsberatung.
Mainz: Grünewald.

Weitere Veröffentlichungen, die in
die Thematik fallen, sind:

• Werner-Schneider, Cornelia (1995):
Nutzen und Nachteile der Mediation
für Frauen. In: Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung (Hrsg.): Schei-
dungsmediation. Möglichkeiten und
Grenzen. Münster. Votum.

• Fischhaber, Gertraud (1996): Inter-
ventionsziele in der Trennungs- und
Scheidungsarbeit mit Frauen. In:
Schilling, H. (Hrsg.): Wege aus dem
Konflikt. Eine Veröffentlichung der
Bundeskonferenz für Erziehungsbera-
tung. Mainz: Grünewald.

• Klütsch, Jakob (1996): Kein genialer
Methodentrick hilft. Betonwände hart
demonstrierter Männlichkeit sind
noch viel zu dick: Erfahrungen aus
zehn Jahren Jungenarbeit. In: Infor-
mationen für Erziehungsberatungs-
stellen 3/96.

• Kaulen, Ulrich (1999): Boys in Troub-
le. Erfahrungen und Gedanken zur
Beratungsarbeit mit Jungen. In: Ro-
meike, G.; Imelmann, H. (Hrsg.): Hil-
fen für Kinder. Eine Veröffentlichung
der Bundeskonferenz für Erziehungs-
beratung. Weinheim: Juventa.

Anteil von Frauen und
Männern in den Strukturen
des Fachverbandes

Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung ist der Zusammenschluss der
Landesarbeitgemeinschaften für Erzie-
hungsberatung. In ihnen sind die Fach-
kräfte auf freiwilliger Basis Mitglied.
Über die Verteilung von Männern und
Frauen in der Mitgliedschaft dieser
rechtlich eigenständigen Verbände lie-
gen der bke keine Daten vor. Wohl aber
lässt sich die Besetzung der eigenen
Gremien beschreiben.

Die Mitgliederversammlung der bke
ist eine Delegiertenversammlung. Im
Jahr 2001 waren von den angereisten 22
Delegierten acht weiblich. Das sind 36
Prozent.

Im Vorstand der Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung, dem im Jahr 2001
20 Mitglieder angehörten, waren fünf
Frauen. Dies entspricht 25 Prozent.

In der Geschäftsstelle der bke sind
die drei Planstellen des mittleren Dien-
stes mit Frauen, die vier Planstellen des
gehobenen und höheren Dienstes mit
Männern besetzt.

Schlussbemerkung

Im Feld der Erziehungs- und Familienbe-
ratung stellt sich Gender Mainstreaming
in erster Linie als unterschiedliche
Wahrnehmung von seelischen Problem-
lagen und Entwicklungsschwierigkeiten
bei Mädchen und Jungen dar. Allerdings
hat sich der Anteil weiblicher Beratener
von einem Drittel zur Mitte der siebziger
Jahre auf 42 Prozent im Jahr 1999 er-
höht. Diese stärkere Berücksichtigung
von Mädchen kann ihre Ursache sowohl
in einem gewandelten gesellschaftlichen
Bewusstsein und einer damit einherge-
henden sensibleren Problemwahrneh-
mung haben wie auch in der in dieser
Zeit ausgebildeten familientherapeuti-
schen Orientierung und allgemeiner:
psychotherapeutischen Kompetenz der
Beratungsstellen, die dazu führt, das

auch nicht vorgestellte Geschwisterkin-
der stärker in die Beratung einbezogen
werden.

Für eine geschlechtsspezifische Se-
lektion bzw. Praxis von Beratungsstellen
gibt es keine aktuellen Anhaltspunkte.

Die Fort- und Weiterbildungsmaßnah-
men der Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung hatten unterschiedliche
Aspekte geschlechtsspezifischer Bera-
tung kontinuierlich aufgegriffen. Dies
schlägt sich auch in ihren Publikationen
nieder.

In den Beratungsstellen selbst sind
etwa zwei Drittel der Fachkräfte weib-
lich. Ein ähnliches Geschlechterverhält-
nis ergibt sich in den Qualifizierungs-
maßnahmen der bke. Eine andere
Geschlechtsverteilung innerhalb dieser
Maßnahmen könnte nur angestrebt wer-
den, wenn das Geschlechterverhältnis
innerhalb der Beratungsstellen selbst
ausgeglichen wäre.

In der Perspektive des Gender Main-
streaming ist allgemein

• eine Erhöhung des männlichen An-
teils der Beratungsfachkräfte anzu-
streben,

• insbesondere ist eine Erhöhung des
weiblichen Anteils an den Leitungs-
stellen anzustreben. Darüber hinaus

• ist unter den Verwaltungsfachkräften
überhaupt erst ein relevanter Anteil
männlicher Bediensteter zu realisieren.

Für die Bundeskonferenz für Erziehungs-
beratung selbst gilt, dass der Anteil der
Frauen in Gremien deutlich erhöht wer-
den muss. Ebenso ist in der Geschäfts-
stelle des Verbandes eine geschlechts-
spezifisch ausgeglichene Besetzung der
unterschiedlichen Dienstgruppen zu rea-
lisieren.

In der Perspektive der fachlichen Ge-
staltung der Arbeit des Verbandes er-
gibt sich als ein bisher zu wenig beach-
tetes Thema die Sensibilisierung von
Eltern für die Problemlagen von Mäd-
chen und heranwachsenden Frauen.

Dokumentation Gender Mainstreaming und Erziehungsberatung



Die Situation der
Erziehungsberatungs-
stellen in Sachsen
Eine Erhebung der Landesarbeitsgemeinschaft für Erziehungs-
und Familienberatung Sachsen e.V. und der Landesarbeits-
gemeinschaft der Familienverbände im Freistaat Sachsen e.V.
Von Kathleen Uhlig, Norma Michel und Christiane Seewald

Der Elfte Kinder- und Jugendbe-
richt (2002) beschreibt Erzie-
hungsberatungsstellen als Bei-

spiel für allgemeine Infrastrukturange-
bote, „die einer breiten Öffentlichkeit
zur Verfügung stehen und von allen ge-
nutzt werden können (S.60)“. Nach dem
Bericht erfordern die Bedingungen des
Aufwachsens junger Menschen trotz ei-
ner zunehmenden Diskussion um die
Nachrangigkeit öffentlicher Leistungen
der Jugendhilfe und der Beschränkung
auf „reaktive Interventionsmuster“
(ebenda) immer mehr öffentliche Unter-
stützungsleistungen. Das Angebot der
Erziehungsberatung im Kanon der Erzie-
herischen Hilfen des KJHG ermöglicht es
vielen Kindern, Jugendlichen und Famili-
en, einen niedrigschwelligen Zugang
zum Jugendhilfesystem zu finden. We-
sentliche Voraussetzung für effektive
Leistungen der Jugendhilfe ist die Arbeit
auf der Grundlage von Qualitätsstan-
dards. Das Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend veröf-
fentlichte von der Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung (bke) erarbeitete
Qualitätsstandards für die Arbeit von Er-
ziehungsberatungsstellen (BMFSFJ,
1999), die der vom Elften Kinder- und
Jugendbericht geforderten Qualitätsent-
wicklung in der Jugendhilfe gerecht wer-
den. Bereits 1994 erließ das Sächsische
Landesjugendamt Empfehlungen zur
Ausgestaltung von Erziehungsberatungs-
stellen (SLA, 1998). Dabei wurden we-
sentliche Qualitätskriterien beschrieben,
die auch in den Standards des Bundes-
ministeriums verankert sind, wie z.B.

Aussagen zur räumlichen Ausstattung
und zu Fort- und Weiterbildungen, ein-
schließlich Fallsupervision. Zentral be-
tont wird die Notwendigkeit der Beset-
zung mit fachlich ausgebildeten
Mitarbeiterinnen mit einer Regelbeset-
zung von mindestens drei Fachkräften
pro Beratungsstelle. In seinem Bericht
zur sozialen Lage im Freistaat Sachsen
(1998) beschreibt das Sächsische
Staatsministerium für Soziales, Gesund-
heit und Familie einen zunehmenden

Beratungsbedarf und es strebt, entspre-
chend der Empfehlung der Ländermini-
ster (Spittler u. Specht, 1973), ein Ver-
hältnis von 50.000 Einwohnern pro
Beratungsstelle (mit drei Beratungsfach-
kräften) an.

Von 1990 bis 2001 war die Situation
der Erziehungsberatungsstellen in Sach-
sen maßgeblich durch die in dieser Zeit
gängige Projektförderung geprägt, die

in der Regel eine anteilige Finanzierung
des Landes Sachsen, der kommunalen
öffentlichen Jugendhilfeträger und der
Träger der Beratungsstellen vorsah. Be-
reits 1998 erfolgte ein erster wichtiger
Einschnitt, indem Beratungsstellen öf-
fentlicher Träger von der Praxis der Pro-
jektförderung ausgeschlossen wurden.
Mit der Einführung der neuen Förder-
strategie auf dem Gebiet der Jugendhilfe
des Sächsischen Staatsministeriums für
Gesundheit, Jugend und Familie, sowie

deren Richtlinien, mit Beginn des Jahres
2002 veränderte sich die Finanzierungs-
situation von Erziehungsberatung
grundsätzlich. Das Vorhalten des Bera-
tungsangebotes nach §28 SGBVIII wur-
de in die alleinige Verantwortlichkeit
der kommunalen öffentlichen Jugendhil-
feträger übertragen. Im Vorfeld der Be-
ratungen der Förderstrategie im Landes-
jugendhilfeausschuss mahnte die

Dokumentation
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Landesarbeitsgemeinschaft für Erzie-
hungs- und Familienberatung Sachsen
e.V. (LAG) Finanzierungsformen an, die
Erziehungsberatung in ihrer Ganzheit-
lichkeit als ambulante erzieherische Hil-
fe und wesentliches Instrument der Ju-
gendhilfe mit einem sehr weiten
Wirkungsfeld gerecht werden, indem sie
den Erhalt und Ausbau der Erziehungs-
beratung in Sachsen sowohl quantitativ
als auch qualitativ (i.S. der Kontrolle
der Qualitätsstandards) auf Landesebe-
ne sichern.

Bereits in der Phase der Vorberei-
tung der Beschlussfassung zur Förder-
strategie wurden der LAG vielerorts
herrschende Verunsicherung hinsichtlich
der Finanzierung einzelner Erziehungs-
beratungsstellen bekannt. So führte die
LAG gemeinsam mit der Evangelischen
Aktionsgemeinschaft für Familienfragen
in Sachsen e.V. (EAF), als Vertreterin
der Landesarbeitsgemeinschaft der Fa-
milienverbände im Freistaat Sachsen,
eine Befragung durch, die die Verände-
rungen, welche die neue Förderstrategie
für die Erziehungsberatung in Sachsen
mit sich bringen, dokumentieren soll.

Die Erhebung

Um die Situation der Erziehungsbera-
tung in Sachsen umreißen zu können
interessierten, rückwirkend für die Jahre
1999, 2000, 2001:

• die Anzahl der Beratungsfachkräfte
pro Beratungsstelle

• die Anzahl der Verwaltungsfachkräfte
pro Beratungsstelle

• die Höhe der verfügbaren Sachko-
sten (1999 =100%)

• die Veränderung der angemeldeten
Fälle zwischen 1999 und 2001 (1999
=100%) und

• die Veränderung der Wartezeit zwi-
schen 1999 und 2001 (1999 =100%).

Befragt wurden alle Beratungsstellen,
die Leistungen nach §28 SGB VIII (Erzie-
hungsberatung) beim Statistischen Lan-
desamt in Kamenz melden. Danach exi-
stierten zum Zeitpunkt der Befragung im
März 2002  64 Erziehungsberatungsstel-
len. 56 Beratungsstellen befanden sich
in freier Trägerschaft  8 Beratungsstel-

len wurden von öffentlichen Trägern der
Jugendhilfe vorgehalten. Insgesamt 55
Beratungsstellen sandten die Fragebö-
gen ausgefüllt zurück, so dass von ins-
gesamt 86% der sächsischen Erzie-
hungsberatungsstellen Angaben
vorliegen. Diese sehr hohe Beteiligung
sichert die Repräsentativität der Ergeb-
nisse. Die Anzahl der Beratungsfachkräf-
te im Jahr 2001 wurde von den verblei-
benden 9 Beratungsstellen telefonisch
erfragt, um für das Jahr 2001 Aussagen
zur Gesamtsituation der verfügbaren Be-
ratungskapazität in Sachsen treffen zu
können.

Die Ergebnisse der Erhebung

Obwohl nur Basisinformationen in der
Erhebung erfragt wurden, zeichnen die
Ergebnisse ein sehr deutliches Bild der
Situation der Erziehungsberatung in
Sachsen. Es wird sichtbar, dass es be-
reits im Vorfeld der Beschlussfassung
der neuen Förderstrategie zu Verände-
rungen bei der Ausstattung der Bera-
tungsstellen mit Beratungsfachkräften
kam. Für das Jahr 1999 kann noch eine
Ausstattung von durchschnittlich rund
drei Fachkräften pro Beratungsstelle
festgestellt werden. Für das
Jahr 2001 ist allerdings bereits
ein deutlich unter der Ausstat-
tungsgrenze von drei Vollzeit-
Planstellen pro Beratungsstelle
liegender Wert zu verzeichnen.
Im Vergleich zu 1999 stehen
2001 den Ratsuchenden die
Beratungsfachkräfte wöchent-
lich 6,2 h weniger zur Verfü-
gung (durchschnittlich pro EB),

hochgerechnet auf alle 64 sächsischen
Erziehungsberatungsstellen bedeutet das
für 2001 einen Verlust von 396,8 h Bera-
tungskapazität wöchentlich.

Es ist zu erwarten, dass für das Jahr
2002 ein weiteres Absinken dieses
Durchschnittswertes zu verzeichnen sein
wird. Für das Jahr 2002 mussten bei-
spielsweise die Erziehungsberatungs-
stellen freier Träger in Dresden Einspa-
rungen in Höhe von 20% verzeichnen.
Darüber hinaus ist zu betonen, dass der
Durchschnittswert das Bild für die ein-
zelnen Beratungsstellen sehr ungenau
zeichnet. Mehr als die Hälfte (57,8 %)
aller sächsischen Beratungsstellen sind

Anzahl der Vollzeit-Plan-
stellen für Beratungsfach-
kräfte pro Beratungsstelle
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Fachkräfte Erziehungsberatungs-
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Ausstattung von Beratungsstellen
in öffentlicher und freier Trägerschaft
mit Beratungsfachkräften
Beratungs-
stellen

Mittelwerte
Anzahl der
Beratungsfachkräfte

t-Test zur Prüfung der
MW-Unterschiede

freier Träger 2,697
t=1,98 (p < 0.05)

öffentl. Träger 3,621
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Ausstattung von Beratungsstellen
in öffentlicher und freier Trägerschaft
mit Verwaltungsfachkräften

Richtzahlen zur Versorgung mit Erziehungsberatung
und tatsächliche Zahlen

Beratungs-
stellen

Mittelwerte
Anzahl der Verwal-
tungsfachkräfte

t-Test zur Prüfung der
MW-Unterschiede

freier Träger 0,371
t=6,086 (p < 0.001)

öffentl. Träger 0,724

Richtzahlen Einwohner
pro EB

Einwohner
pro Fachkraft

Kinder und Jugendliche
bis 18 Jahre pro Fachkraft

WHO (Buckle, Lebovici, 1960)

Länderminister
(Spittler/Specht, 1984)

bke (bmfsfj, 1999)

45 000 10 000

50 000 16 667

2 500
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stellen liegender Durchschnitt für Ver-
waltungsfachkräfte pro Beratungsstelle
zu verzeichnen.

Eine signifikant unterschiedliche Ver-
teilung zwischen Erziehungsberatungs-
stellen in freier und öffentlicher Träger-
schaft zeigt sich, genau wie bei der
Ausstattung mit Beratungsfachkräften,
auch hinsichtlich der Ausstattung mit
Verwaltungsfachkräften, wobei wieder
zu beachten ist, dass es nur 8 Bera-
tungsstellen öffentlicher Träger gibt.

Auch hier ist eine differenziertere
Aussage zu den einzelnen Erziehungs-
beratungsstellen notwendig: Mehr als
30 % der sächsischen Erziehungsbera-
tungsstellen arbeiten ohne Verwaltungs-
fachkraft. Das bedeutet für die betroffe-
nen Beratungsstellen deutliche
Einschnitte für die zu leistenden Anfor-
derungen im Beratungsbereich bei
gleichzeitig ständig steigenden Anmel-
dezahlen:

Seit 1999 ist eine stetige Zunahme
der in den Beratungsstellen angemelde-
ten Fälle zu verzeichnen. 2001 wurden
über 14 % mehr Fälle in den Beratungs-
stellen bearbeitet, als noch 1999.

Der Zehnte Kinder- und Jugendbe-
richt (1998) berichtete für die alten Bun-
desländer von einer Steigerung der In-
anspruchnahme von Erziehungsberatung
um jährlich 3 - 4%. Der hier verzeichne-

Anzahl der Vollzeit-Plan-
stellen für Verwaltungsfach-
kräfte pro Beratungsstelle

0,38

0,37

0,36

0,35

0,34

0,39

0,40

1999 2000 2001

0,41

0,42

0,40

0,37

0,42

Fallzahl pro Beratungsstelle

110

105

100

95

90

115

1999 2000 2001%

100,0

112,4
114,4

Wartezeit pro Beratungsstelle

20

15

10

5

0

25

1999 2000 2001Tage

16,4
19,2

21,8

mit weniger als drei Fachkräften ausge-
stattet. Zwei Beratungsstellen arbeiten
mit nur einer Vollzeit-Planstelle für Be-
ratungsleistungen!

Es ist zudem bemerkenswert, dass
Beratungsstellen in öffentlicher Träger-
schaft hinsichtlich der Anzahl der Bera-
tungsfachkräfte signifikant besser aus-
gestattet sind, als Beratungsstellen
freier Träger. Bei der Betrachtung der in
Tabelle 1 aufgeführten Ergebnisse ist
allerdings zu beachten, dass es nur 8
Beratungsstellen in öffentlicher Träger-
schaft gibt.

Die Arbeit von Erziehungsberatungs-
stellen ist nur möglich, wenn die Erzie-
hungsberatungsstellen für die Öffent-
lichkeit erreichbar sind. Zudem sind
Verwaltungsaufgaben zu bewältigen, die
außerhalb der Beratungsarbeit mit den
Kindern und Jugendlichen und deren
Familien angesiedelt sind. So interes-
sierte in der Erhebung auch die Ausstat-
tung der Beratungsstellen mit Fachkräf-
ten für Verwaltungsarbeit. Für die Jahre
seit 1999 ist durchweg ein unter dem
Qualitätsstandard von 0,5 Vollzeit-Plan-

te Anstieg von mehr als 14% geht dar-
über weit hinaus und dokumentiert den
steigenden Bedarf an Unterstützungslei-
stungen für Kinder, Jugendliche und Fa-
milien bei schwieriger werdenden ge-
sellschaftlichen Bedingungen.

So ist es nicht verwunderlich, dass
die befragten Beratungsstellen einen
sehr deutlichen Anstieg der Wartezeit in
den Jahren seit 1999 verzeichnen müs-
sen. Nach den Qualitätskriterien der bke
(BMFSFJ, 1999) sollen Ratsuchende
nicht länger als 14 Tage auf ein Erstge-
spräch warten müssen. Bereits 1999
mussten die Ratsuchenden bei den
sächsischen Erziehungsberatungsstellen
jedoch durchschnittlich mehr als 16
Tage auf ein Erstgespräch warten. Die
steigenden Fallzahlen führten bei sin-
kender Ausstattung mit Beratungsfach-
kräften bis 2001 zu einer Verlängerung
der Wartezeit um mehr als fünf Tage.

Unabhängig von den Durchschnitts-
werten hinsichtlich der Ausstattung der
Beratungsstellen mit Beratungs- und mit
Verwaltungsfachkräften interessierte die
konkrete Situation in den einzelnen
Städten und Landkreisen im Freistaat.
Orientierend an den Richtlinien, die von
der Weltgesundheitsorganisation, den
Länderministern und der bke für die
notwendige Anzahl von Beratungsfach-
kräften ergangen sind wurden die erfor-
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derliche Anzahl von Beratungsfachkräf-
ten errechnet und mit der IST-Situation
verglichen.

Es wird deutlich, dass in Sachsen
entsprechend der Richtzahl der Weltge-
sundheitsorganisation 259 Beratungs-
fachkräfte fehlen, im Vergleich zur Richt-
zahl der Länderminister mehr als 80
und im Vergleich zur Richtzahl der bke,
die sich an der Anzahl der Kinder und
Jugendlichen orientiert, mehr als 91 Be-
ratungsfachkräfte zu wenig nach §28
SGB VIII arbeiten. In den Landkreisen
und kreisfreien Städten sieht die Vertei-
lung der verfügbaren Beratungskapazi-
tät allerdings sehr unterschiedlich aus:
Die konkrete Verteilung ist der Abbil-
dung oben und der nebenstehenden
Tabelle zu entnehmen.

Im Zusammenhang mit den genann-
ten Richtzahlen ist die immer wieder
geführte Diskussion um die Erfassung
von Bedarf an Erziehungsberatung zu
erwähnen. Die bke (2001) hat sich in
einem Modellprojekt der Bestimmung

von konkreten Kriterien (im Gegensatz
zur allgemeinen Orientierung an Ein-
wohnerzahlen) zur Erfassung des Be-
darfs von Erziehungsberatung in kon-
kreten Regionen gewidmet und ein
Modell zur Berechnung der erforderli-
chen Personalkapazität erarbeitet. Dabei
haben sich zusätzlich zu einem Grund-
bedarf, der sich aus der Anzahl der min-
derjährigen Einwohner ergibt, als Indi-
katoren für Erziehungs- und
Familienberatung herausgestellt:

• ein familienstruktureller Mehrbedarf
(von Scheidung betroffene Minder-
jährige, Minderjährige bei Alleinerzie-
henden) und

• ein Mehrbedarf aus sozialer Bela-
stung (nicht-deutsche Minderjährige,
Minderjährige bei arbeitslosen Eltern,
von Sozialhilfe betroffenen Minder-
jährige, Minderjährige mit kurzer
Wohndauer).

Die über dem Bundesdurchschnitt ge-
stiegenen Fallzahlen in Sachsen sind
sicherlich auf die erwähnten Bedarfsin-
dikatoren zurückzuführen. So führt das
Statistische Landesamt an (DiakonieIn-
tern, 2002), dass 2001 40% der Sozial-
hilfeempfänger in Sachsen Kinder und
Jugendliche im Alter unter 18 Jahren wa-
ren. Der Anteil von alleinerziehenden
Müttern, die Sozialhilfe empfingen,
Frauen also, die mehrere Bedarfsindika-
toren aufweisen, lag bei 18,7%! Glei-
chermaßen liegt die Arbeitslosenquote
in Sachsen nach wie vor weit über dem
Bundesdurchschnitt.

Zusammenfassende
Konsequenzen aus den
Ergebnissen der Erhebung

Insgesamt kann mit den dargestellten
Ergebnissen eine äußerst kritische Si-
tuation hinsichtlich der Versorgung der
Bevölkerung mit Erziehungsberatung
festgestellt werden, die sich für das Jahr
2002 noch schlechter darstellen wird:
Im September 2002 wurde beispielswei-
se die Beratungsstelle der Stadtmission
Dresden in Radeburg geschlossen. Dar-
über hinaus ist der überwiegende Teil
der bestehenden Beratungsstellen nicht
entsprechend der Qualitätskriterien mit

Fachkräften ausgestattet.
Die LAG für Erziehungs- und Famili-

enberatung Sachsen und die Landesar-
beitsgemeinschaft der Familienverbände
im Freistaat Sachsen sehen eine weitrei-
chendere Analyse hinsichtlich auch an-
derer Kriterien zusätzlich zu den vorlie-
genden Ergebnissen und eine exakte
Bedarfserhebung in Sachsen als drin-
gend notwendig an. Die Ergebnisse der
Jugendhilfe-Effekte-Studie (Schmidt et
al., 2000) unterstützen die Forderung
der Expertenkommission des Elften Kin-
der- und Jugendberichtes (2002) nach
Qualitätsentwicklung in der Jugendhilfe
und zeigen sehr deutlich, dass Struktur-
und Prozessqualität der untersuchten
erzieherischen Hilfen die Effektivität und
den Erfolg der vorgehaltenen Leistun-
gen signifikant beeinflussen. Um Ju-
gendhilfe erfolgreich zu gestalten und
durchzuführen, ist demnach eine unbe-
dingte Orientierung an Kriterien, die die
Qualität der Arbeit sichern, notwendig.
Die weitere Entwicklung von Qualitäts-
bewusstsein ist sowohl auf kommunaler
als auch auf Landesebene angezeigt. Die
Expertenkommission des Elften Kinder-
und Jugendberichtes (2002) empfiehlt die
Qualitätssicherung als ein künftiges wich-
tiges Aufgabenfeld von Landesjugend-
ämtern. Die Erarbeitung landesweit gel-
tender Richtlinien bzw. Normative für
Erziehungsberatung nach § 28 SGB VIII
wäre eine wesentliche Voraussetzung
für bedarfsgerechte und erfolgreiche Lei-
stungen der Erziehungsberatungsstellen
und sollte vom Sächsischen Landesju-
gendhilfeausschuss und vom Sächsi-
schen Landesjugendamt entsprechend
der Aufgabe der Länder nach § 82 SGB
VIII, „auf einen gleichmäßigen Ausbau
der Einrichtungen und Angebote hinzu-
wirken“, angestrebt werden.

Fehlende Plan-Stellen für
Beratungsfachkräfte nach
bke-Richtlinie

fehlende Fachkräfte Städte und Landkreise
in %

bis 1

4 bis 5

17,2

1 bis 2

3 bis 4

13,8

13,8

2 bis 3 6,9

mehr als 5 24,1

24,1
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Anzahl der Fachkräfte in Städten und Landkreisen im Vergleich

Landkreise/ SOLL Beratungsfachkräfte IST Differenz SOLL/IST
Kreisfreie Städte WHO* Länder- bke*** WHO Länder- bke

minister** minister
Chemnitz 25.62 15.37 14.24 13.46 -12.17 -1.92 -0.78
Dresden 47.78 28.67 28.89 29.75 -18.04 1.08 0.86
Görlitz 6.16 3.70 3.76 3.50 -2.66 -0.20 -0.26
Hoyerswerda 5.02 3.01 2.99 4.00 -1.02 0.99 1.01
Leipzig 49.32 29.59 27.91 24.03 -25.29 -5.56 -3.88
Plauen 7.15 4.29 4.22 3.70 -3.45 -0.59 -0.52
Zwickau 13.51 8.11 6.03 5.25 -8.26 -2.86 -0.78
Annaberg 8.83 5.30 5.69 1.50 -7.33 -3.80 -4.19
Bautzen 15.75 9.45 10.69 6.00 -9.75 -3.45 -4.69
Chemnitzer Land 14.13 8.48 8.73 2.87 -11.26 -5.61 -5.86
Delitzsch 12.83 7.70 8.71 2.25 -10.58 -5.45 -6.46
Döbeln 7.79 4.68 4.92 2.00 -5.79 -2.68 -2.92
Freiberg 15.31 9.18 10.09 5.18 -10.13 -4.01 -4.91
Vogtlandkreis 20.27 12.16 12.28 8.50 -11.77 -3.66 -3.78
Leipziger Land 15.40 9.24 9.86 8.78 -6.62 -0.46 -1.08
Meißen 15.31 9.19 10.05 7.80 -7.51 -1.39 -2.25
Mittleres Erzgebirge 9.45 5.67 6.43 2.13 -7.32 -3.54 -4.30
Mittweida 13.81 8.29 8.60 3.53 -10.28 -4.76 -5.07
Muldentalkreis 13.65 8.19 9.49 4.00 -9.65 -4.19 -5.49
Nierderschl. Oberlausitzkreis 10.61 6.37 7.37 3.52 -7.09 -2.85 -3.85
Riesa-Großenhain 12.23 7.34 7.99 2.50 -9.73 -4.84 -5.49
Löbau-Zittau 15.53 9.32 9.95 8.75 -6.78 -0.57 -1.20
Sächsische Schweiz 14.72 8.83 9.41 4.37 -10.35 -4.46 -5.04
Stollberg 9.39 5.64 5.79 2.00 -7.39 -3.64 -3.79
Torgau-Oschatz 10.17 6.10 7.03 3.00 -7.17 -3.10 -4.03
Weißeritzkreis 12.55 7.53 8.53 5.10 -7.45 -2.43 -3.43
Aue-Schwarzenberg 14.05 8.43 8.83 4.63 -9.42 -3.80 -4.20
Kamenz 15.60 9.36 11.15 7.00 -8.60 -2.36 -4.15
Zwickau Land 13.51 8.11 8.56 7.38 -6.14 -0.73 -1.19
Summe 445.47 267.28 278.17 186.46 -259.01 -80.81 -91.71
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Aufmerksamkeitsdefizit –
Hyperaktivitätsstörung
(ADHS)
Eckpunkte zur Versorgung von Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen

Das Bundesministerium für Ge-
sundheit hat im Jahr 2002 zwei
ADHS-Konsensuskonferenzen

durchgeführt. Ausgangspunkt war die
Zunahme der medikamentösen Behand-
lung von hyperkinetischen Störungen in
den letzten Jahren. Im Rahmen dieser
Konferenzen standen sich unterschiedli-
che Auffassungen der Gesellschaften für
Kinderheilkunde und Jugendmedizin
bzw. der Deutschen Gesellschaft für Kin-
der- und Jugendpsychiatrie zur Behand-
lung von ADHS gegenüber.

Die genannten Gesellschaften haben
nun gemeinsame „Eckpunkte zur Ver-

besserung der Versorgung von Kindern,
Jugendlichen und Erwachsenen mit Auf-
merksamkeitsdefizit-Hyperaktivitätsstö-
rung (ADHS)“ vorgelegt.

Die bke dokumentiert den Text nach-
folgend und regt einen Erfahrungsaus-
tausch zur Praxis von Erziehungs- und
Familienberatungsstellen an.

Aktuelle Prävalenzschätzungen zur
ADHS gehen von 2 bis 6 % betroffenen

Kindern und Jugendlichen zwischen 6
und 18 Jahren aus. ADHS ist damit eines
der häufigsten chronisch verlaufenden
Krankheitsbilder bei Kindern und Ju-
gendlichen. Die bedarfsgerechte Versor-
gung dieser Patienten – die durch un-
terschiedliche Berufsgruppen getragen
wird – ist derzeit nicht flächendeckend
gewährleistet. Es besteht noch oft eine
ungenügende Verzahnung kooperativer
Diagnostik. Es fehlt häufig an verlaufs-
begleitenden Überprüfungen der Dia-
gnostik nach dem Einsetzen therapeuti-
scher Maßnahmen.

Bei einem nicht unerheblichen Teil der

Betroffenen dauern die Symptome bis ins
Erwachsenenalter an. ADHS stellt somit
auch bei Erwachsenen eine behandlungs-
bedürftige psychische Störung dar. Es
fehlen hier verbindliche diagnostische
Kriterien und angemessene Versorgungs-
strukturen. Die Behandlung mit Methyl-
phenidat erfolgt derzeit im Erwachsenen-
alter „off label“, da dieses Medikament
für die Behandlung von Erwachsenen bei
dieser Indikation nicht zugelassen ist.

Unkenntnis und
Fehlinformationen

In der Öffentlichkeit besteht noch weit-
gehende Unkenntnis und Fehlinformati-
on über das Krankheitsbild. Schulen,
Tageseinrichtungen und andere Erzie-
hungsinstitutionen sowie an der öffent-
lichen Gesundheitsfürsorge beteiligte
Verwaltungen (Jugendamt, Gesundheits-
amt, Sozialamt, Strafvollzug und Polizei)
sollten verstärkt über ADHS informiert
werden. Die Konsensuskonferenz erhebt
die Forderung nach einem Awareness-
Programm als gemeinsame Aktion.

Für eine korrekte Diagnosestellung
der ADHS ist eine umfassende Diagno-
stik und Differenzialdiagnostik anhand
anerkannter Klassifikationsschemata
(ICD 10 oder DSM IV) erforderlich.
Grundlage der Diagnosestellung sind
Exploration und klinische Untersuchung
mit Verhaltensbeobachtung. Die stö-
rungsspezifische Anamnese soll Familie
und weiteres Umfeld (z.B. Schule) ein-
beziehen und zusätzlich erschwerende
sowie entlastende Umgebungsfaktoren
berücksichtigen. Fremdbeurteilungen
durch Lehrer und Erzieher sollen einbe-
zogen werden. Die Benutzung von Fra-
gebögen als diagnostische Hilfen ist
sinnvoll. Intelligenzdiagnostik und Un-
tersuchung von Teilleistungsschwächen
sollen das diagnostische Mosaik ergän-
zen. Die differenzialdiagnostische Abklä-
rung zu anderen Erkrankungen mit ähn-
lichen (Teil-) Symptomen und die
Erfassung von Begleiterkrankungen bil-
det einen notwendigen Baustein zur
Diagnosesicherung. Eine solche mehrdi-
mensionale Diagnostik bildet die Grund-
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lage der multimodalen Behandlung. Die
Diagnostik der ADHS ebenso wie die
Therapie, auch die psychotherapeuti-
sche Behandlung, orientieren sich an
den evidenzbasierten Leitlinien der be-
teiligten Fachverbände. Derzeit scheitert
die multimodale Diagnostik noch in ei-
nigen Regionen Deutschlands an der
Versorgungsrealität. Um die Versor-
gungsstruktur zu verbessern, ist Unter-
stützung der Politik erforderlich.

Multimodales
Behandlungsangebot

Eine qualitätsgesicherte Versorgung von
ADHS ist unter Einbeziehung aller betei-
ligten Berufsgruppen notwendig. Die
Therapie der ADHS ist als multimodales
Behandlungsangebot definiert. Nur ein
Teil der Kinder bedarf der medikamen-
tösen Therapie. Nach ausführlicher Dia-
gnostik und erst wenn psychoedukative
und psychosoziale Maßnahmen nach
angemessener Zeit keine ausreichende
Wirkung entfaltet haben, besteht die
Indikation zu einer medikamentösen
Therapie. Stimulanzien wie Methylpheni-
dat stellen empirisch gesicherte Medika-
mente zur Behandlung der ADHS dar,
wobei der langfristige Einfluss dieser
Medikation auf die Entwicklung des Kin-
des verstärkt erforscht werden muss.
Auch andere Medikamente haben ihre
Wirksamkeit bewiesen. Im Vorschulalter
soll erst nach Ausschöpfung aller Maß-
nahmen eine medikamentöse Behand-
lung im Einzelfall in Erwägung gezogen
werden. Für die Behandlung sind spezi-
elle Kenntnisse der biologischen, psy-
chischen und sozialen Entwicklung des
Kindes Voraussetzung.
Die spezielle Indikationsstellung zur me-
dikamentösen Behandlung mit Stimu-
lanzien ist im Einzelfall ebenso wie die
Entscheidung über Zeitpunkt, Dauer und
Dosis sorgfältig und entsprechend dem
aktuellen wissenschaftlichen Standard
zu treffen. Auf altersspezifische Beson-
derheiten im Kindes-, Jugend- und Er-
wachsenenalter ist zu achten. Jede me-
dikamentöse Behandlung mit
Stimulanzien ist in ein umfassendes
Therapiekonzept im Sinne einer multi-
modalen Behandlung einzubinden. Jede
medikamentöse Behandlung bedarf als
Mindeststandard einer intensiven ärztli-
chen Begleitung und ausführlichen Bera-
tung. Die alleinige Verabreichung von
Stimulanzien ist keine ausreichende Be-

handlungsmethode. Der Ausbau von
Versorgungsstrukturen für begleitende
psychosoziale und andere therapeuti-
sche Maßnahmen soll von der Politik
intensiv unterstützt werden.

Enge Zusammenarbeit
notwendig

Die bedarfsgerechte Versorgung erfor-
dert eine enge Zusammenarbeit der Ärz-
te untereinander (Kinder- und Jugend-
ärzte, Kinder- und Jugendpsychiater,
Psychiater, Allgemeinmediziner) und mit
Psychologen, Psychotherapeuten, Päd-
agogen, Heilmittelerbringern (z.B. Ergo-
therapeuten) und Selbsthilfeverbänden.
Die enge Zusammenarbeit mit weiteren
an der gesundheitlichen Versorgung be-
teiligten Berufsgruppen ist notwendig.
Erziehungsberatungsstellen sollen unter
einer pädagogischen Zielsetzung im
Rahmen kooperativer Netzwerke tätig
werden. Auch Kindergärten, Tagesstät-
ten und Schulen sowie weitere psycho-
soziale Bereiche sollen unter Einschluss
der Jugendhilfe in das Behandlungsnetz-
werk als Kompetenzpartner einbezogen
werden, um einer schädlichen Desinte-
gration der Kinder vorzubeugen.

Je nach Fachgruppe und therapeuti-
scher Ausbildung besteht eine unter-
schiedliche Qualifikation zur Behand-
lung von ADHS. Die Verbesserung der
Qualifikation muss daher differenziell
erfolgen. Angestrebt wird ein modulares
Fortbildungskonzept mit unterschiedli-
cher Gewichtung der Inhalte. Grundlage
dieses Konzeptes soll empirisches Tat-
sachenwissen über Entstehung, Verlauf
und Therapie von ADHS sein. Die
Grundlage für interdisziplinäre Zusam-
menarbeit bildet ein allen Berufsgrup-
pen zugängliches Basiswissen, dessen
Vermittlung eine gezielte Fortbildung
der unterschiedlichen Beteiligten erfor-
dert. Eine fachübergreifende gemeinsa-
me Fortbildung im Sinne einer wechsel-
seitigen Erkenntniserweiterung ist
anzustreben und ermöglicht eine qualifi-
zierte Kooperation.

Interdisziplinäre Zusammenarbeit be-
ruht auf der Fachkompetenz und dem
wechselseitigen Respekt der beteiligten
Berufsgruppen. Die Verantwortung für
die Koordination der interdisziplinären
Behandlung liegt in der Hand des zu-
ständigen Arztes. Ziel ist ein abge-
stimmtes multimodales störungsspezifi-
sches Vorgehen zur Behandlung der

Kernsymptomatik und der Begleitstörun-
gen auf Evidenzbasis.

Aus berufspolitischer Sicht der betei-
ligten Verbände besteht Klärungsbedarf
im Hinblick auf Leistungsanreize und
eine leistungsgerechte Honorierung
bzw. Finanzierung der Versorgungstätig-
keit. Unter Einbezug von Leistungsträ-
gern und Leistungserbringern müssen
solidarische Finanzierungsmodelle im
Rahmen der Leistungen der SGB V, VIII
und IX gewährleistet sein. Die Politik
soll ihren Einfluss im Rahmen der Zu-
ständigkeiten geltend machen.

Netzwerke bilden

Regionale und überregionale Netzwerke
sollen gebildet und die vorhandenen
Netzwerke ausgebaut werden. Von der
Politik wird eine Hilfestellung bei der
Bestandsaufnahme bestehender regio-
naler Netzwerke gewünscht. Diese re-
gionalen Netzwerke sollen die Umset-
zung der Leitlinien in die Praxis
unterstützen. Die Politik soll die Bildung
qualifizierter interdisziplinär orientierter
Arbeitsgruppen zum Thema ADHS unter
Einbezug von Betroffenenvertretern be-
gleiten und unterstützen.

Zum Thema ADHS besteht weiterhin
erheblicher Forschungsbedarf. Dies be-
trifft sowohl den langfristigen Einfluss
medikamentöser Therapien, besonders
des Methylphenidats auf die Entwick-
lung des Kindes, als auch empirische
Untersuchungen zur Wirkungsweise wei-
terer Behandlungsmaßnahmen bei
ADHS. Auch die Intensivierung der For-
schung zur Evaluation der Struktur-,
Verlaufs- und Ergebnisqualität in Bezug
auf diese unterschiedlichen Therapiever-
fahren und der bedarfsgerechten Versor-
gung ist notwendig und erwünscht.

Parlamentarische Staatssekretärin
und Drogenbeauftragte
der Bundesregierung
Frau Caspers-Merk

Deutsche Gesellschaft
für Kinder- und Jugendpsychiatrie
Prof. Dr. Resch

Für die Gesellschaften
der Kinderheilkunde
und Jugendmedizin
Dr. Skrodzki

Bonn, 28. und 29. Oktober 2002
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Auswirkungen
der Armut bei Kindern
und Jugendlichen
Von Klaus Jost

Armut wird unterschiedlich defi-
niert, Armutsgrenzen werden
nicht einheitlich bestimmt. Dies

hängt wesentlich damit zusammen, dass
jeder Armutsbegriff politisch normativer
Art ist. Die Festlegung, ab welchem Aus-
maß ökonomischer Deprivation von Ar-
mut zu sprechen ist, ist letztlich eine
Frage gesellschaftlicher Konvention. In
jeder Gesellschaft werden explizite und/

oder implizite Entscheidungen darüber
getroffen, welches Ausmaß an Ungleich-
heit von Lebensbedingungen und -chan-
cen tolerabel ist. Die Antwort auf die
Frage, wann Armut beginnt, hängt somit
auch davon ab, bis zu welchem Punkt
Notlagen anderer für diejenigen, die im
Wohlstand leben, noch akzeptabel er-
scheinen.

Als Indikator absoluter Armut gilt

Hunger. In Wohlfahrtsstaaten wird Hun-
ger durch entsprechende Sicherungen
zu einer eher seltenen Erscheinung, die
absolute Armut bleibt damit die Aus-
nahme. In den meisten sozialwissen-
schaftlichen Armutsstudien wird den re-
lativen Begriffsbestimmungen von
Armut der Vorzug gegeben. Als Armuts-
grenze wird häufig die Schwelle zur lau-
fenden Hilfe zum Lebensunterhalt (HLU)

in der Sozialhilfe festgesetzt. Eine alter-
native Definition geht davon aus, die
Personen als arm anzusehen, die über
weniger als 50 Prozent des durch-
schnittlich verfügbaren Einkommens ei-
nes Landes verfügen. Der Vorzug der
letztgenannten Definition liegt darin,
dass die relative Einkommensarmut
nicht mehr von den Festsetzungen der
Sozialhilfe, vielmehr von verteilungspo-

litischen Aspekten abhängig bestimmt
wird. Nach einer allgemein akzeptierten
Armutsdefinition, von der auch die
Kommission der Europäischen Gemein-
schaft ausgeht, sind „verarmte Perso-
nen (...) Einzelpersonen, Familien oder
Personengruppen, die über so geringe
(materielle, kulturelle und soziale) Mittel
verfügen, dass sie von der Lebensweise
ausgeschlossen sind, die in dem Mit-
gliedsstaat, in dem sie leben, als Mini-
mum annehmbar ist“ (Die Europäische
Gemeinschaft, 1987). Die Definition von
Armut geschieht also stets im Rahmen
eines bestimmten Bezugssystems. Auch
in der Erörterung der Armut bei Kindern
und Jugendlichen ist von einem Begriff
relativer Armut auszugehen, zumal
„auch Kinder und Jugendliche ihre eige-
ne Wohlstandsposition immer in Relati-
on zu den Einkommens- und Wohl-
standspositionen von anderen Kindern
und Jugendlichen bestimmen“ (Joos,
1997).

Armut in verschiedenen
sozialen Gruppen – Kinder
und Jugendliche als
besonders betroffene
Risikogruppe

Unumstritten ist, dass die Zahl der von
Armut betroffenen Menschen in den
westlichen Industrienationen stark zuge-
nommen hat (Joos, 1997). Nach jüng-
sten Äußerungen der Kinderkommission
des Bundestages gilt dies auch für

EB-Forum



Deutschland. Wie die Forschung zeigt,
ist das Armutsrisiko für die verschiede-
nen sozialen Gruppen unterschiedlich
einzuschätzen (Klocke und Hurrelmann,
1995). In besonderem Maße sind ge-

fährdet: Arbeitslose (vor allem Langzeit-
arbeitslose), kinderreiche Familien, Al-
leinerziehende, ältere Menschen, Mi-
granten sowie Kinder und Jugendliche.
Seit Ende der siebziger Jahre ist in
Westdeutschland unter allen Sozialhilfe-
empfängern ein überproportionaler An-
stieg der unter 7jährigen Kinder festzu-
stellen. Inzwischen ist fast jeder sechste
Empfänger von laufender Hilfe zum Le-
bensunterhalt ein Kleinkind (Beck, 1994;
Neuhäuser, 1995). Die Langzeitarbeitslo-
sigkeit der Eltern ist hierbei ein maß-
geblicher auslösender Faktor. Eine ähn-
liche Entwicklung der „Infantilisierung
der Armut“ ist seit der Vereinigung auch
für Ostdeutschland zu beobachten. Wir
haben eine kontinuierlich zunehmende
Zahl von Haushalten mit Kindern, die
von laufender Hilfe zum Lebensunter-
halt abhängig sind (Joos, 1997). Gleich-
zeitig scheint die sog. verdeckte Armut
bei Kindern unterschätzt zu werden
(Joos, 1997). Die Armutsuntersuchung
des Deutschen Caritasverbandes (1993)
hat bereits dargelegt, dass ein beträcht-
licher Teil von Sozialhilfeberechtigten
ihren Anspruch nicht geltend macht. Für
ganz Deutschland gilt, dass insbesonde-
re Kinder in Ein-Elternteil-Haushalten,
aber auch Kinder aus kinderreichen Fa-
milien von Einkommensarmut betroffen
sind (Hanesch, 1995). Armut in Deutsch-
land ist demnach vornehmlich Kinderar-
mut. Kinder und Jugendliche zeigen das
relativ höchste Armutsrisiko (KLOCKE
und Hurrelmann, 1995). Nach Schätzun-

gen beläuft sich die Zahl der in Armut
lebenden Kinder und Jugendlichen in
Deutschland auf 1,5 bis 2 Millionen. Da-
mit wächst fast jedes fünfte Kind und
jeder fünfte Jugendliche (bis zum 18.

Lebensjahr) in Armut auf (s. Datenre-
port, 1994). Um so erstaunlicher ist es,
dass die unter Armutsbedingungen le-
benden Kinder und Jugendlichen von
der Forschung bislang noch weitgehend
unberücksichtigt geblieben sind (Joos,
1997 u.a.).

Armut – Folgen für die
Sozialisation (Mängel in den
Sozialisationsbedingungen)

Armut ist nur verkürzt als Einkommens-
armut im Sinne einer ökonomischen Un-
terversorgung zu verstehen (Hauser und
Neumann, 1992). Angemessen ist viel-
mehr eine multidimensionale Betrach-
tung, die Konsequenzen für die Lebens-

qualität einschließt. Das Lebenslagen-
konzept (s. Bericht der Nationalen Ar-
mutskonferenz von 1992) wird dieser
Betrachtung gerecht. Untersuchungen

zur Armut von Kindern und Jugendlichen
nennen umfassende negative Konse-
quenzen. Infolge schlechter Lebensver-
hältnisse wie enger Wohnraum, schlech-
te Ernährung, gesellschaftliche
Stigmatisierung, Perspektivlosigkeit der
Familien etc. wächst insgesamt die Ge-
fahr einer defizitären, ja ausgesprochen
neurotisierenden Sozialisation. Auch ge-
sundheitliche Beeinträchtigungen neh-
men zu, die sich nicht selten in Fehlent-
wicklung und Krankheitsanfälligkeit
äußern.

Armut und (physische/
psychische) Gesundheit

Gesundheit ist Ausdruck von Wohlbefin-
den und damit auch abhängig von den
jeweiligen Lebensbedingungen. Studien
belegen einen generell engen Zusam-
menhang zwischen sozialer Lage und
Gesundheitszustand. Finanzielle Voraus-
setzungen von Menschen bestimmen
u.a. auch ihr Ernährungsverhalten.
Knappe Geldmittel haben eine abwechs-
lungsarme und eingeschränkte Ernäh-
rung zur Folge. Vor allem für die gesun-
de Entwicklung im Kindes- und
Jugendalter hat aber regelmäßige und
ausgewogene Ernährung unbestreitbar
einen hohen Stellenwert. Frühe Fehler-
nährung ist für eine ganze Reihe von
Erkrankungen und gesundheitliche Be-
einträchtigungen im Erwachsenenalter
verantwortlich zu machen (Ollenschlä-
ger, 1993). Die Ernährungsverhaltens-

weisen von Kindern und Jugendlichen
werden durch eine Vielzahl von Ein-
flussvariablen, wesentlich aber durch
ökonomische Ressourcen der Herkunfts-

Angemessen ist vielmehr eine
multidimensionale Betrachtung, die
Konsequenzen für die
Lebensqualität einschließt.
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Wir haben eine kontinuierlich
zunehmende Zahl von Haushalten
mit Kindern, die von laufender
Hilfe zum Lebensunterhalt
abhängig sind.
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familie determiniert. Kinder und Jugend-
liche unterer sozialer Schichten bieten
gegenüber solchen privilegierter sozialer
Positionen ein für die Gesundheitserhal-
tung und -entwicklung ungünstigeres
Ernährungsverhalten (Klocke, 1995). Die
soziale Lage hat unzweifelhaft Einfluss
auf das Ernährungsverhalten der Kinder
und Jugendlichen: Je niedriger die sozia-
le Position ist, desto geringer ist die
Ernährungsqualität. Mit Ansteigen der
sozialen Position nimmt die Ernährungs-
qualität zu.

Den Zusammenhang von sozial privi-
legierter Stellung und Gesundheit (und
umgekehrt) belegen diverse Forschungs-
ergebnisse (Klocke und Hurrelmann,
1995): Im Vergleich zu Kindern aus den
mittleren und oberen sozialen Schichten
bieten Kinder und Jugendliche aus den
unteren sozialen Schichten einen signifi-
kant schlechteren Gesundheitszustand.
Nur jedes fünfte Kind aus der unteren,
aber jedes zweite Kind aus der oberen
sozialen Position berichtet einen sehr
guten Gesundheitszustand. Von Kindern
aus sozial niedrigeren Positionen wer-
den signifikant häufiger gesundheitliche
Beschwerden beklagt (Allgemeinbe-
schwerden, Kopf-, Rückenschmerzen,
Einschlafprobleme).

Gesundheit ist mit Entwicklungs- und
Lebenschancen korreliert. Folglich zei-
gen gesundheitliche Beeinträchtigungen
im Kindes- und Jugendalter besonders

nachhaltige negative Effekte. Einschrän-
kungen in der Teilhabe an Aktivitäten
der Bezugsgruppe markieren Deprivatio-
nen, die auf Dauer – zusätzlich zu den
somatischen Beeinträchtigungen – auch
psychosoziale Störungen nach sich zie-

hen. Klocke und Hurrelmann (1995) stel-
len fest: „Ein ... Schwinden von individu-
ellen Zukunfts- und Berufsperspektiven
verlangt von den Jugendlichen eine An-

passung an einen so nicht geplanten Le-
bensweg, der nicht selten mit psychoso-
matischen Störungen und körperlichen
Krankheiten einhergeht.“

Auch die psychische Gesundheit
hängt von der sozialen Lage ab. Die
Weltgesundheitsorganisation (WHO)
geht von einer ganzen Reihe von Pro-
blemkonstellationen aus, die als betei-
ligte Bedingungen für das Entstehen
psychischer Störungen angesehen wer-
den können (Dilling et al., 1991). U.a.
werden Problemkonstellationen be-
nannt, die in einem unmittelbaren oder
mittelbaren Zusammenhang zur Armuts-
lage stehen: Probleme in Verbindung
mit Ausbildung und Bildung (es besteht

ein struktureller Zusammenhang zwi-
schen Armut und Schulbesuch), Proble-
me in Verbindung mit Berufstätigkeit
und Arbeitslosigkeit (Armut ist mit Ar-
beitslosigkeit verknüpft), Probleme in
Verbindung mit Wohnbedingungen und

ökonomischen Verhältnissen (Armut
führt zur Nichtfinanzierbarkeit angemes-
senen Wohnraums), Probleme in Verbin-
dung mit der sozialen Umgebung (Ar-

mut führt zu Einschränkungen in sozia-
len Beziehungen, zu Isolation, Stigmati-
sierung), Probleme durch negative Kind-
heitserlebnisse (Kinderarmut hat u.a.
einen frühen Verlust an Selbstwert zur
Folge).

Die soziale Lage entscheidet zwei-
felsfrei mit über die seelische Gesund-
heit. So sind z.B. depressive Störungen
bei Kindern zu beobachten, die sich an-
gesichts der durch Armut bedingten
Stigmatisierung selbst verantwortlich,
bei Dauerarmut gar schuldig fühlen. Sol-
che Schuldgefühle betreffen nicht nur
die miserable Lage selbst, sondern auch
alle daraus entstehenden Probleme, die
zahlreichen Konflikte und Spannungen
in der Familie, für die sich Kinder Ver-
antwortung zuschreiben.

Klocke und Hurrelmann (1995) ziehen
aufgrund ihrer Untersuchungsergebnisse
den eindeutigen Schluss, dass Armut
Kinder körperlich und psychisch krank
macht.

Armut und Teilhabe am
Standard gesellschaftlichen
und kulturellen Lebens

Kinder in unserer Gesellschaft begreifen
sehr früh, dass die Verfügbarkeit von
Geld über Lebensqualität entscheidet.
Sie erfahren, dass sich Kinder je nach
finanziellem Status ihrer Eltern unter-
scheiden. Bereits Vorschulkinder neh-
men soziale Distinktionen wahr. Mit an-

Die soziale Lage entscheidet
zweifelsfrei mit über die seelische
Gesundheit. So sind z.B. depressive
Störungen bei Kindern zu
beobachten.

Von Kindern aus sozial
niedrigeren Positionen werden
signifikant häufiger
gesundheitliche Beschwerden
beklagt.

EB-Forum Auswirkungen der Armut bei Kindern und Jugendlichen
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steigendem Lebensalter werden diese
schärfer registriert (s. Walper, 1995). Es
finden frühe Positionsbestimmungen in
einer sozialen Rangordnung statt. San-
der (1994) weist darauf hin, dass Kinder
mittels ihrer Kleidung miteinander kom-
munizieren; hierin den Wunsch nach Da-

zugehörigkeit zum Ausdruck bringen.
Für von Armut betroffene Kinder

stellt sich die Frage nach ihrer Teilhabe
am sozialen Leben, an den gängigen
Standards – und damit der Realisierung
von Lebensqualität. Gerade diese Erfah-
rungen der Kindheit aber sind bedeut-
sam. Insbesondere längerfristige Armut
hat prägenden Einfluß auf die Entwick-
lung und den Lebenslauf des Menschen.

Finanzielle Restriktionen, die zur
Sparsamkeit zwingen, schränken Kinder
und Jugendliche in ihren Teilnahme-
und Entfaltungsmöglichkeiten ein. Ihre
soziale Randstellung führt zu mannigfa-
chen sozialen und psychosozialen Be-
einträchtigungen und Belastungen.
Langfristig sind negative Folgen für die
individuelle Entwicklung, auch für die
psychische Gesundheit unausweichlich.
Im Armutsbericht des Deutschen Ge-
werkschaftsbundes und des Paritäti-
schen Wohlfahrtsverbands (Hanesch et
al., 1994) wird festgestellt, dass „Ein-
schränkungen bei vormals Selbstver-
ständlichem, wie Urlaub, Spielsachen
und Schulbedarf“ bei Kindern „sehr früh
und sehr deutlich das Gefühl, benach-
teiligt und ausgegrenzt zu sein“, erzeu-
gen. Kinder aus einkommensschwachen
Verhältnissen nehmen nicht teil am übli-
chen Konsumverhalten. Sie tragen keine
Markenkleidung, verfügen nicht über
aktuelles Spielzeug und fallen damit an-

deren Kindern negativ auf. Sie müssen
auf vieles verzichten, auf die Urlaubsrei-
se, auf Kinobesuche, auf das Erlernen
eines Musikinstruments, auf den Besuch
von Geburtstagsfeiern, auch auf die ge-
meinsame Klassenfahrt. „Verzichten zu
müssen, bedeutet in einer Konsumge-

sellschaft Nicht-dazu-zugehören, ausge-
grenzt zu sein“ (Sengling, 1994), und
dies u.U. bereits im Kindergartenalter.

Verschiedene Studien stellen als be-
sonders hervorzuhebende Konsequenz
von Armut die Auswirkungen auf die
Sozialbeziehungen in Form von Isolati-
onstendenzen der betroffenen Kinder

und Jugendlichen heraus (s. hierzu Wal-
per, 1995). Die Gefahr der Isolation be-
steht danach aus zwei Gründen:

• Arme Kinder und Jugendliche sind
Stigmatisierungen ausgesetzt, sie
nehmen wahr, nicht mithalten zu
können, sie werden von Gleichaltri-
gen ausgeschlossen.

• Arme Kinder und Jugendliche kom-
men einem solchen Ausschluß zuvor.
Sie schämen sich für die Armut ihrer

Eltern, die auch ihre ist. Sie verinner-
lichen das mangelnde Selbstwertge-
fühl ihrer Eltern (s. Gillen und Möller,
1992) und ziehen sich früh aus sozia-
len Kontakten zurück oder sie bah-
nen Kontakte erst gar nicht an.

Die Folgen der Isolations- und Rück-
zugstendenzen für die Lebensqualität
liegen auf der Hand. Im Kindes- und Ju-
gendalter auftretende depressive Stö-
rungen und Selbstwertkrisen sind geeig-
net, negative Entwicklungen in Gang zu
setzen, die ein ganzes Leben prägen.

Armut und Wohnraum

Einkommensarmut führt zur Nichtfinan-
zierbarkeit angemessenen Wohnraums.
Davon betroffen sind zunehmend kin-
derreiche Familien und Alleinerziehende.
U.a. sind es die Auswirkungen des frei-
en Wohnungsmarktes, die zur Entste-
hung ganz bestimmter Stadtteile führen,
in denen besonders viele von Armut be-
troffene Kinder wohnen. Gemeint sind
die sogenannten „sozialen Brennpunk-
te“, die durch Merkmale eines Gettos

gekennzeichnet sind. Der Anteil von
Kindern und Jugendlichen an der Wohn-
bevölkerung sozialer Brennpunkte liegt
bei 30 bis 40 Prozent (Kürner, 1994).
Sengling (1994) stellt fest, dass insge-
samt „fast 40 Prozent der Kinder im
Osten und 33 Prozent im Westen in zu
engen Wohnungen leben. Kinder sind
damit doppelt so oft von Wohnraum-
mangel betroffen wie der Rest der Bevöl-
kerung“. Enge Wohnraumverhältnisse
hindern Kinder am ruhigen Spielen, an

Die Folgen der Isolations- und
Rückzugstendenzen für die
Lebensqualität liegen auf der
Hand.

Insbesondere längerfristige Armut
hat prägenden Einfluss auf die
Entwicklung und den Lebenslauf des
Menschen.

Auswirkungen der Armut bei Kindern und Jugendlichen EB-Forum
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der ungestörten Erledigung ihrer Hausauf-
gaben, an Möglichkeiten, sich zurückzie-
hen zu können, auch an ausreichenden
Schlafzeiten. Beklagte Folgen sind Nervo-
sität und Konzentrationsstörungen der
Kinder.

Es besteht kein Zweifel, dass Wohn-
raum eine Ressource darstellt, die we-
sentlich darüber mitbestimmt, ob und
wie Menschen am gesellschaftlichen
und kulturellen Leben teilhaben. Wohn-
raum ist die Basis für gestaltbares Le-
ben. Ungünstige, beengte Wohnverhält-
nisse nehmen Kindern Raum, einen
Raum, den sie für ihr Bewegungsbedürf-
nis und ihre Entwicklung dringend be-
nötigen.

Bezogen auf soziale Brennpunkte
sind es u.a. folgende Aspekte, die zu
einer negativen Bestimmung der Entwick-
lungschancen von Kindern und Jugendli-
chen beitragen (vgl. Bieligk, 1996):

• Enge der Wohnverhältnisse, bedingt
auch durch eine räumliche Zusam-
menballung von vielen Menschen
(Folgen sind wenige bis keine Spiel-
und Entfaltungsmöglichkeiten)

• Unterdurchschnittliche Ausstattung
mit Freizeit- und Bildungseinrichtun-
gen (Folgen sind eine Minderung der
Entfaltungsmöglichkeiten, soziokultu-
relle Deprivation, Schulprobleme)

• Schlechte Anbindung des Wohnge-
bietes an die Stadt, der schlechte
Ruf des Wohngebietes (Folgen sind
Einschränkungen oder Verlust der
Kontakte und sozialen Beziehungen
zu Kindern und Jugendlichen anderer
Wohngebiete, Isolation, Stigmatisie-
rung)

• Gehäuft auftretende Konflikte der Er-

wachsenen, nicht zuletzt bedingt
durch die aggressionsfördernde Enge
der Wohnverhältnisse und die hohe
Arbeitslosenquote der Bewohner
(Folgen sind eine Übertragung der
Konflikte und Belastungen auf die
Kinder und Jugendlichen)

• Insgesamt niedrige Selbstwertein-
schätzung und Resignation der Be-
wohner sozialer Brennpunkte (Folge
ist eine Übernahme niedriger Selbst-
werteinschätzung schon in frühem
Kindesalter).

Armut und Obdachlosigkeit

Wenn von den Folgen der Armut für das
Wohnen die Rede ist, darf das traurige
Kapitel der Obdachlosigkeit von Kindern

und Jugendlichen in Deutschland nicht
unerwähnt bleiben. Publikationen spre-
chen von ca. 50.000 Kindern, die in
Notunterkünften, Obdachlosenheimen,
Übergangsheimen und Sammellagern
leben. Für weitere 500.000 Kinder wird
angenommen, dass diese von Obdach-
losigkeit bedroht sind (s. Bieligk, 1996).

Obdachlosigkeit ist mit weitreichen-

den und umfassenden Deprivationen
verbunden. Obdachlose Kinder und Ju-
gendliche entbehren nicht nur Hilfen
und Unterstützung in ihrer Entwicklung
und Entfaltung, sie vermissen darüber
hinaus die Befriedigung grundlegender
Bedürfnisse wie die nach Sicherheit,

Halt und Geborgenheit, auch Privatheit
(s. Wiewiorka, 1994). Obdachlosigkeit
bedeutet Verzicht auf selbstgewählte
soziale Kontakte mit anderen Kindern
und Jugendlichen. Sie ist verbunden mit
einer ausgeprägten Stigmatisierung und
erschwert in hohem Maße die Identi-
tätsentwicklung. Obdachlosigkeit geht
mit einer Fülle von Problemlagen einher,
die nach Walper (1995) für Kinder und
Jugendliche als „kumulierende Stresso-
ren“ wirksam werden und Verhaltensauf-
fälligkeiten hervorrufen.

Eine Verschärfung des Problems der
Obdachlosigkeit besteht im Phänomen
der sog. „Trebegänger“. Gemeint sind
Kinder und Jugendliche, die aus unter-
schiedlichen Gründen auf der Straße le-
ben. Ihr Herkunftsmilieu ist nicht selten
durch Armut und den damit verbunde-
nen vielfältigen Belastungen und Pro-
blemlagen bestimmt, denen Kinder
durch „die Flucht auf die Straße“ be-
gegnen (Bieligk, 1996). Bieligk (1996)
stellt fest, dass sich insgesamt „die
Kommunen damit schwer tun, die Pro-
blematik und die Existenz von obdach-
losen Jugendlichen überhaupt anzuer-
kennen ...“. Es kann nicht bezweifelt
werden, dass Kinder, die in Deutschland
auf der Straße leben, zunehmend ver-
wahrlosen und in die Kriminalität abzu-
gleiten drohen.

Obdachlosigkeit geht mit einer
Fülle von Problemlagen einher, die
für Kinder und Jugendliche als
„kumulierende Stressoren“ wirksam
werden.

EB-Forum Auswirkungen der Armut bei Kindern und Jugendlichen

Ungünstige, beengte Wohnverhält-
nisse nehmen Kindern Raum, den
sie für ihr Bewegungsbedürfnis
und ihre Entwicklung dringend
benötigen.
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Armut, Schulbesuch und
Schulerfolg

Von einem strukturellen Zusammenhang
zwischen Armut und Schulbesuch ist
auszugehen. Kinder aus einkommens-
schwachen Verhältnissen besuchen
überwiegend Haupt-, oft auch Sonder-
schulen. Sie müssen auf eine schulrele-
vante Förderung verzichten. Arme Fami-
lien können sich die finanzielle
Belastung eines längeren Schulbesuchs
ihrer Kinder mit dem Ziel eines qualifi-
zierten Abschlusses nicht leisten. Eine
kurze Schulzeit muss folglich im Interes-
se dieser Eltern liegen. Schulabschluß
oder Schulabbruch stellen die Jugendli-
chen zum Mitverdienen frei. Armut be-
deutet für Kinder und Jugendliche damit
weniger Ausbildung, weniger Bildung,
geringere Berufs- und Lebenschancen.
Eröffnet schon der Hauptschulabschluß,
der einen massiven Wertverlust erfahren
hat, wenige Berufswahlmöglichkeiten,
so trifft dies in besonderer Weise für
Jugendliche mit Sonderschulabschluss
zu. Sie sind die absoluten Verlierer im
schulisch-beruflichen Qualifikationswett-
lauf.

Infolge ungenügender Rahmenbedin-
gungen, unzureichender schulischer För-
derung und fehlender häuslicher Unter-
stützung von Kindern armer Eltern ist
auch der Schulerfolg nicht selten mäßig
bis schlecht. Bestimmt durch Gefühle
von Scham und Ausgegrenztsein ob ih-
rer sozialen Lage tendieren von Armut
betroffene Kinder dazu, nicht in Erschei-

nung zu treten. Sie sind häufig nicht
sehr motiviert, besondere Leistungen zu
erbringen. Die Resignation des Eltern-
hauses überträgt sich nicht selten auf

die Kinder, die dann schon früh von
Perspektivlosigkeit bestimmt werden.

Armut, Delinquenz und Gewalt

Armut beinhaltet eine zerstörerische Di-
mension. Es ist keinesfalls die Regel, es
sind jedoch in Fällen von Armutsfamili-
en Vernachlässigung oder gar Miss-

handlung der Kinder beobachtbar, be-
sonders dann, wenn die Eltern bereits
durch eine eigene defizitäre Sozialisati-
on geprägt sind. Armut in Verbindung
mit weiteren Belastungen in Familien
wie Trennung, Krankheit etc. erhöht die
Wahrscheinlichkeit für Vernachlässi-
gungs- und Gewalthandlungen gegen-
über Kindern.

Kawamura (1994) weist auf Zusam-
menhänge von ökonomischer Benach-
teiligung und Sozialisationsdefiziten, die
delinquentes Verhalten begünstigen.
Neuberger (1997) findet eine deutliche
Bestätigung der Hypothese, dass Ju-

gendliche aus einkommensarmen Fami-
lien eher kontranormative Orientierun-
gen bieten. Kilb (1994) berichtet für
Frankfurt am Main die folgende Beob-

achtung: „In Lebensräumen, in denen
von materieller Verelendung betroffene
BewohnerInnen ... und Konsumzentren
direkt miteinander konfrontiert sind,
sind die Anteile von Jugendlichen, die
einer Straftat beschuldigt werden, ex-
trem hoch.“ Von armen und mittellosen
Kindern und Jugendlichen werden – ab-
gesehen von Gewaltdelikten – vorzugs-

weise solche Straftaten begangen, die
eine vorübergehende Verbesserung ih-
rer sozialen Lage versprechen (Eigen-
tumsdelikte).

In Armut aufwachsende Jugendliche,
womöglich ohne Schulabschluss und
ohne Berufsausbildungsplatz, erleben
sich perspektiv- und chancenlos. Die
frühe Erfahrung, in dieser Gesellschaft
nicht gebraucht zu werden, erzeugt Wut.
Die Frustrationserlebnisse in einer lei-
stungs-, erfolgs- und konsumorientier-
ten Gesellschaft sind für solche Jugend-
lichen zahlreich. Gewaltakte sind
mitunter hilflose Versuche, auf sich und
die eigene Lage auf-merksam zu ma-
chen. Die Bereitschaft zu Gewaltakten
wächst vor allem in Gruppen, in denen
der Jugendliche das Gefühl entwickeln
kann, mit Gleichbetroffenen und Gleich-
gesinnten zu agieren. Nach Lage der
Dinge kann nicht mehr bestritten wer-
den, dass ein innerer Zusammenhang
zwischen Armut, fehlenden Lebenschan-
cen, Delinquenz und Gewalt existiert.

Schlussbemerkung

Mit der hohen Armutsbetroffenheit von
Kindern und Jugendlichen ist eine Be-
völkerungsgruppe tangiert, die keinerlei
Möglichkeiten der Einflussnahme auf die
Gestaltung des gesellschaftlichen und

Die frühe Erfahrung, in dieser
Gesellschaft nicht gebraucht zu
werden, erzeugt Wut.

Bestimmt durch Gefühle von Scham
und Ausgegrenztsein ob ihrer
sozialen Lage tendieren von Armut
betroffene Kinder dazu, nicht in
Erscheinung zu treten.

Auswirkungen der Armut bei Kindern und Jugendlichen EB-Forum



politischen Lebens hat. Sie benötigt
deshalb Fürsprecher und Institutionen,
die auf ihre Lebensverhältnisse hinwei-
sen und die wachsende Armutsproble-
matik öffentlich machen. Arme Kinder
haben keine Lobby. Sie benötigen
Bündnispartner in der Politik, den Kir-
chen, den Wohlfahrtsverbänden, der
Wirtschaft, aber auch der Wissenschaft,
die Fakten und Folgen der noch immer
tabuisierten Kinderarmut in die tagespo-
litische Diskussion rücken. In unserer
Gesellschaft muss das Problem der Ar-
mut von Kindern und Jugendlichen erst
einmal wahrgenommen werden. Mit an-
deren Worten, es muss ein Prozeß der
Sensibilisierung, der Bewusstmachung
des Problems in breiten Schichten unse-
rer Gesellschaft einsetzen. Dies ist drin-
gend notwendig, hält man sich vor Au-
gen, dass Armut von Kindern nach
heutigem bezeichnenderweise noch
dürftigem Wissensstand Folgen einer
überwiegend negativ bestimmten Sozia-
lisation nach sich zieht. Es ist von un-
mittelbaren wie von strukturellen Wirk-
zusammenhängen auszugehen, die von
Armut betroffene Kinder und Jugendli-
che in ihrer Entwicklung erheblich be-
nachteiligen. Notwendig ist die lebens-
lagenbezogene Betrachtung von Armut
im Sinne einer multidimensionalen De-
privation. Die Folgen sind nachhaltig,
womöglich von Dauer, auch sozial
schädlich und nicht zuletzt sehr kost-
spielig. Es muss zu fatalen Auswirkun-
gen kommen, Teile der nachwachsen-
den Generationen auszugrenzen und in
die Chancenlosigkeit zu entlassen.
Puschmann (1998) mahnt zu Recht,
dass „unsere Gesellschaft ihr höchstes
Gut nicht leichtfertig verschleudern darf:
die Zukunft unserer Kinder und Jugend-
lichen“. Der brasilianische Bischof Dom
Helder Camara beschreibt die gesell-
schaftlichen Ressourcen von Jugend in
beeindruckender Weise. Er formuliert
(vgl. Ochs, 1997): „Sie verfügt über den
unerschöpflichen Reichtum der Zukunft.
Sie ist Meister des Enthusiasmus und
der Hoffnung. Sie dürstet danach, in ei-

ner Welt ohne Untermenschen und
Übermenschen zu leben. Die Welt hat
ihn nötig diesen wunderbaren Reichtum,
der Jugend heißt.“

Dr. Klaus Jost, Diplompsychologe, ist
Leiter der Psychologischen Beratungs-
stelle für Eltern, Kinder und Jugendliche,
der Caritas in Offenbach am Main
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Beziehungs-
Kultur
in Weimar
Wissenschaftliche Jahrestagung der bke
vom 25. bis zum 27. September 2003 in Thüringen

Beziehungen, sagte man im Osten,
schaden nur dem, der keine hat.
Natürlich trifft dies auch heute

noch so zu: Es lebt sich schlecht ohne
Beziehungen. Allerdings ist es ebenso
schwierig, in Beziehungen zu leben...
In ihrer alltäglichen Arbeit gehen Erzie-
hungsberaterInnen immer wieder die
unterschiedlichsten Beziehungen ein.
Sehr frei nach Goethes Faust stellt sich
hier die Frage, was die Welt der Bera-
tung wohl im Innersten zusammenhält...
Beratung ist in unterschiedlichster Wei-
se abhängig von dem, was sie umgibt,
was in sie einfließt und was sie bewir-
ken will.

Die Wissenschaftliche Jahrestagung
der bke wird 2003 zum ersten Mal in
Verbindung mit der Landesarbeitsge-
meinschaft für Erziehungsberatung Thü-
ringen e.V. (LAGEB) ausgerichtet. Sie
findet vom 25. bis zum 27. September
in Weimar statt. Sie widmet sich drei
Themenschwerpunkten:

Beratungsbeziehungen

Eine sich technisch stetig verändernde
Welt verändert die Beziehungen und
fordert neue Beziehungensformen zwi-
schen den Menschen nicht nur am Ar-
beitsplatz sondern auch in der Familie
und in der Freizeit. Gesellschaftlich und
politisch wird von der Jugendhilfe, der
Schule und den Eltern eingefordert,
dass sie die dabei entstehenden, drän-
genden Erziehungsprobleme rasch und
effizient lösen.

Was kann Beratung hier tatsächlich



24 Informationen für Erziehungsberatungsstellen 1/03

leisten? Den Wandel der Beziehungen
der Menschen in unserer Gesellschaft
erlebt die Erziehungsberatung in ihrer
täglichen Arbeit. Dabei erprobt sie auch
die Nutzung neuer Medien und kommu-
nikativer Möglichkeiten für die profes-
sionelle Beratung. Auch dabei geht es
immer wieder um die Frage, inwieweit
für eine erfolgreich gestaltete Beratung
direkte persönliche, vertrauliche, ver-
trauensbildende und unterstützende Be-
ziehungen weiterhin unverzichtbar sind.

Beziehungskultur in der
Erziehungsberatung

Wie verändern sich die Beziehungen
von Beratern und Ratsuchenden auf-
grund der vielfältigen Kompetenzen, die
sie einbringen, und ihrer unterschiedli-
chen Aufträge und Erwartungen? Mit
Antworten auf diese und andere Fragen
der Beziehungskultur in der Beratung,
in der Menschen unterschiedlichster Tra-
ditionen, Generationen, Geschlechter,
Berufe und sozialer Schichten zusam-
mentreffen, wird dazu beigetragen, in
der professionellen Beratung eine Bezie-
hungskultur zu stärken, die Störungen

vermeidet und für alle Beteiligten res-
sourcenstärkend und ermutigend wirkt.
Beratung braucht schließlich eine Bezie-
hungskultur, die Individualität achtet
und die Beziehungsfähigkeit des Einzel-
nen, als auch die in und zwischen den
Institutionen fördert.

Kultur der Beratung

Erziehungs- und Familienberatung hat in
West und Ost eine unterschiedliche Ge-
schichte und Kultur erlebt. Welchen di-
rekten oder mittelbaren kulturellen Ein-
fluss hatte die jeweilige Gesellschaft auf
Beratung und ihren „geschützten Bezie-
hungsraum“? Können wir hier voneinan-
der lernen? Kultur der Beratung bedeu-
tet auch, die Kultur der Gesellschaft und
der Technik mit zu betrachten: Welche
Auswirkungen haben hier die neuen Me-
dien, welche innovativen Beratungsan-
sätze haben sich in pädagogischen wie
therapeutischen Schulen entwickelt und
welche Rolle wird Beratung so zukünftig
in der Gesellschaft und in der Kinder-
und Jugendhilfe spielen?

Zu allen Themenschwerpunkten der
Tagung werden wie gewohnt an den

Vormittagen Vorträge und am Donners-
tag- und Freitagnachmittag Arbeitsgrup-
pen angeboten. Spannend liest sich
schon die Ankündigung des Eröffnungs-
vortrages von Ute Benz zum Thema Be-
ziehungskulturen in Deutschland: „Die
Frage nach Beziehungen ist nicht nur im
internationalen, wirtschaftlichen, politi-
schen und persönlichen Bereich von exi-
stentieller Bedeutung, sondern auch
dort, wo Menschen andere Menschen
aufsuchen, um sich beraten zu lassen.
Denn der beste Rat fruchtet nichts,
wenn innere Hindernisse seine Anwen-
dung verhindern. Umso wichtiger ist für
Ratgebende die Frage nach den zahlrei-
chen äußeren Hürden und inneren Hin-
dernissen, die es in Deutschland in be-
sonderer Weise aufgrund von Geschichte,
Politik und Gegenwart nach der Wende
gibt. Immer wieder erleben wir die Ver-
ständigung erschwert durch unter-
schiedliche Sozialisationserfahrungen,
die unsere Einstellungen, Ideale, Hoff-
nungen und Enttäuschungen im Um-
gang miteinander beeinflussen. Und –
als wäre dies nicht bereits schwierig ge-
nug – deutsche Sprachprobleme kom-
men auch noch hinzu. Denn ausgerech-

Das Programm
Donnerstag, 25. Sept. 2003

9.15 Eröffnung

10.15 Dr. Ute Benz
Beziehungskulturen
in Deutschland:
Konsequenzen für die
Beratungsbeziehung

11.30 Dr. Agathe Israel
Am Anfang war die Couch:
Beratungsbeziehungen im
historischen Wandel

12.30 Mittagspause

14.30 – Arbeitsgruppen
17.30

18.00 Aktuelle Stunde

Freitag, 26. Sept. 2003

9.15 PD Dr. Thea Bauriedl
Wege ins Labyrinth der
Beziehungen

10.45 Dr. Andreas Hundsalz
Lust, Frust und sonstige
Nebenwirkungen:
Anspruch und Wirksamkeit
von Teamarbeit

12.00 Mittagspause

14.00 – Arbeitsgruppen
17.00

19.30 Tagungsfest

Samstag, 27. Sept. 2003

9.15 Prof. Dr. Wolfgang Frindte
Identitätsspiele
oder die Konstruktion von
Beziehungen in den
neuen Medien

10.45 PD Dr. Wolfgang Schrödter
Quo vadis Beratung?

12.00 Ende der Tagung

Wissenschaftliche Jahrestagung
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net unsere Sprache, die  wir über alle
Zeitläufte hinweg als das gemeinsame
kulturelle Medium verstanden haben,
verbindet nicht nur, sondern trennt uns
auch. Missstimmungen und Missver-
ständnisse werden durch Begriffe und
Redewendungen ausgelöst, die als Reiz-
worte für Ost oder West wirken, weil sie
unbemerkt Assoziationen auslösen, von
denen immer nur eine Seite weiß. Ver-
ständigung ist daher nicht so sehr eine
Frage der Zeit, wie im Westen viele in
der Hoffnung meinen, Probleme ver-
schwänden von alleine, sondern zuerst
eine Frage des Verzichts:  auf Einheitsil-
lusionen und  auf untaugliche alte deut-
sche Beziehungsmuster in Politik und
Gesellschaft,  nach denen erwartet bzw.
verlangt wurde, dass einer immer weiß,
was für den anderen das Richtige ist.
Verständigung heißt, wir müssen fragen
und uns fragen lassen.“

Der Reigen hochkarätig besetzter
Vorträge wird fortgesetzt von Agathe
Israel, Thea Bauriedl, Andreas Hundsalz,
Wolfgang Frindte und Wolfgang Schröd-
ter, der zum Abschluss der Tagung die
Frage stellen wird: „Quo vadis Bera-
tung?“

Bei der bke-Jahrestagung  in Weimar
werden insgesamt 40 verschiedene Ar-
beitsgruppen angeboten. Eine kleine
Auswahl der attraktiven Themen: Das
Konzept der Beziehungsanalyse in der
Paar- und Familienberatung/-therapie,
Grenzüberschreitungen in der Beratung,
Beziehungsgestaltung in der lösungsfo-
kussierten Kurzberatung, Es lebe der
kleine Unterschied. Über die Produktivi-
tät von Differenzen im Team, Träger,
Leiter, Mitarbeiter, Ratsuchende: Wirk-
faktoren für Beziehungen in der Bera-
tungsstelle, Geschwister-Beziehungen in
der Erziehungsberatung,  Ost-West-Be-
ziehungen in den Beratungsstellen, Be-
ziehungsgestaltung im Online-Beratungs-
kontext, Edukative Erziehungsberatung
und erziehungsberaterische Familienbil-
dung, Einfluss von Kultur und Religio-
nen auf den Beratungsprozess, Filialthe-
rapie – Etablierung einer alternativen
Kind-Eltern-Beziehungskultur.

Buchenwald

Bereits am Vorabend der Tagung, am
Mittwoch, dem 24. September, bietet
die Landesarbeitsgemeinschaft für Erzie-

hungsberatung Thüringen eine Vortrags-
veranstaltung an mit Rikola-Gunnar
Lüttgenau, dem Stellvertretenden Direk-
tor der „Stiftung Gedenkstätten Buchen-
wald und Mittelbau Dora“, zum Thema
Warum Buchenwald ohne Weimar nicht
zu denken ist – Die Geschichte einer be-
sonderen Beziehung.

Das ausführliche, kostenlose Pro-
grammheft zur Wissenschaftlichen Jahres-
tagung 2003 mit den detaillierten Be-
schreibungen aller Einzelveranstaltungen
des endgültigen Programms, einem Refe-
rentenverzeichnis und wichtigen Informa-
tionen zur Anmeldung kann angefordert
werden bei:
Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung e.V.
Herrnstr. 53
90763 Fürth
Tel (0911) 97 71 40
Fax (0911) 74 54 97
E-Mail bke@bke.de

Informationen im Internet unter
www.bke.de
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bke-Stellungnahme und bke-Hinweis:
In der Rubrik bke-Stellungnahme äußert
sich die Bundeskonferenz für Erzie-
hungsberatung (bke) zu Fragen von
grundsätzlicher Bedeutung für das Ge-
biet der Erziehungs- und Familienbe-
ratung.
In der Rubrik bke-Hinweis gibt die Bun-
deskonferenz für Erziehungsberatung
(bke) Anregungen zur praktischen Ge-
staltung der Arbeit in den Erziehungs-
und Familienberatungsstellen.
Die Texte in beiden Rubriken sind durch
Beschluss des Verbandes autorisiert.

EB-Forum: Im EB-Forum werden Beiträ-
ge veröffentlicht, in denen Autoren ein
Thema der Erziehungs- und Familienbe-
ratung aus eigener Sicht behandeln.
Diese und andere namentlich gezeich-
neten Beiträge geben nicht unbedingt
die Auffassung der Bundeskonferenz
für Erziehungsberatung oder der Re-
daktion wieder.

Manuskripte: Die Einsendung von Ma-
nuskripten wird an die Adresse der
Bundeskonferenz für Erziehungsbera-
tung erbeten. Über eine Veröffentli-
chung entscheidet die Redaktion. Zu-
rücksendung erfolgt nur, wenn Porto
beigefügt ist.

Nachdruck: Der Nachdruck von bke-
Stellungnahmen und bke-Hinweisen ist
unter Angabe der Quelle erwünscht.
Der Nachdruck von Autorenbeiträgen
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Gut lesbare Einführung
Wilma Weiß (2002): Philipp sucht sein Ich.
Zum pädagogischen Umgang mit Traumata in den
Erziehungshilfen. Weinheim: Beltz-Verlag

Schon im Untertitel wird das zen-
trale Anliegen der Autorin be-
nannt. Es geht ihr um den spezi-

fischen Beitrag der Pädagogik in Bezug
auf Traumaverarbeitung. Sie hat keinen
Zweifel hinsichtlich der Notwendigkeit
von Therapie, möchte ihr diesbezüglich
aber nicht allein das Feld überlassen.
Sie ist der Grundüberzeugung, „dass
pädagogische Anstrengungen eine Trau-
maverarbeitung und die Korrektur von
beeinträchtigenden Auswirkungen we-
sentlich unterstützen können. Trauma-

bewältigung geschieht auch im Alltag.
Kinder wie Jana und Philipp können von
PädagogInnen eine Unterstützung bei
den beiden wesentlichen Aufgaben, die
traumatisierte Menschen haben, erhal-
ten: der Lebensgeschichte einen Sinn zu
geben und im Hier und Heute in Bezie-
hungen  leben zu lernen“ (S. 175, Her-
vorhebung im Original). Es ist die psy-
choanalytische Pädagogik und es sind
die Ergebnisse der Traumaforschung,
die den theoretischen Rahmen stellen.
Das Buch richtet sich in erster Linie an

PraktikerInnen aus teilstationären und
stationären Einrichtungen in der Jugend-
hilfe. Anlass, es zu schreiben, ist die
begründete Vermutung der Autorin,
dass dort eine Vielzahl im weitesten
Sinne traumatisierter Kinder leben, ohne
dass dies bis heute genügend zur
Kenntnis genommen wurde. Weiß stellt
fest, dass die Auseinandersetzung um die
Thematik begonnen hat und betrachtet
„dieses Buch als Diskussionsbeitrag und
als Einladung an die PraktikerInnen in
den Einrichtungen der Jugendhilfe und an

die WissenschaftlerInnen, sich den vielen
offenen Fragen zu stellen, Erfahrungen
mit den pädagogischen Möglichkeiten
von Traumabewältigung zu sammeln
und Handlungskompetenz und Kreativi-
tät zu entwickeln“ (177).

Fülle von Anregungen

Um es vorwegzunehmen, die Einladung
ist angekommen. Weiß hat eine gut les-
bare Einführung in die Thematik  ver-
fasst, die dem in der Heimerziehung Tä-

tigen Hintergrundwissen und eine Fülle
von Anregungen für die alltägliche Pra-
xis gibt, sowohl hinsichtlich der konkre-
ten Arbeit mit den Kindern, als auch in
Bezug auf die Einbettung dieser Arbeit
in die Institution Heim. Die klar geglie-
derten Kapitel, die grau unterlegten Zu-
sammenfassungen, die Vielzahl von Pra-
xisbeispielen, die das theoretisch
Ausgeführte unmittelbar illustrieren, all
das erleichtert das Verständnis. Die am
Ende der Unterkapitel weiterführenden
Literaturhinweise machen Lust, sich nä-
her mit der Materie zu beschäftigen. Ein
Glossar, das die wichtigsten Begriffe er-
klärt, trägt zur leichteren Lesbarkeit bei
und unterstreicht den Einführungscha-
rakter dieses Werkes.

Das Buch ist in drei Hauptabschnitte
geteilt. Im ersten Teil vermittelt die Au-
torin „Grundwissen“ (15) aus dem Be-
reich der Traumaforschung als Basis für
den adäquaten pädagogischen Umgang.
Diese Grundwissen umfasst drei Aspek-
te: 1. die Dynamik der verschiedenen
Traumata (Vernachlässigung, seelische
Misshandlung, körperliche Misshand-
lung, häusliche Gewalt, traumatische
Sexualisierung und traumatische Tren-
nung),  2. die Risikofaktoren und die,
die protektiv wirksam sind, und 3. die
(negativen) Auswirkungen des Traumas-
auf Selbstbild, Beziehungsfähigkeit und
Verhalten mit seinen traumaspezifischen
Erinnerungsebenen (Körpergedächtnis,
Flashbacks, Reinscenierungen).

Bedeutung der
Lebensgeschichte

Dem psychoanalytischen Verständnis
entsprechend betont die Autorin die Be-
deutung der Lebensgeschichte für Ge-
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genwart und Zukunft. Sie weist darauf
hin, dass jedes Verhalten einen subjek-
tiven Sinn hat, der in der Vergangenheit
wurzelt und das aktuelle Verhalten in
Form von Reinscenierungen und Über-
tragungen beeinflussen kann. Demnach
ist das kindliche Verhalten zu interpre-
tieren als ehemals sinnvolles Tun, um in
einer traumatisierenden Umwelt überle-
ben zu können. Dies anzuerkennen ent-
spricht einer Veränderung in der päd-
agogischen Haltung, wie sie später
ausführt. Die Kinder erzählen gleichsam
ihre Geschichte in ihren Verhaltenswei-
sen (47) und sowohl die  PädagogInnen
als auch die Kinder müssen lernen, die-
se Geschichten zu entschlüsseln und
ihnen einen neuen lebensgeschichtli-
chen Sinn zu geben. Weiß spricht hier
von der Notwendigkeit einer „kogniti-
ven Bewältigung des Traumas“ (50),
für die sie die Zuständigkeit der Päd-
agogik reklamiert – in Abgrenzung zur
Therapie, die ihr zu Folge eher die Ebe-
ne der Gefühle und des damalige Erle-
bens zum Fokus hat. Die Unterstützung
der Kinder bei ihrer „geistigen Neuori-
entierung“ (15) hat zur Voraussetzung,
dass die PädagogInnen die Bereitschaft
haben, sich für die bisherige Biografie
der Kinder zu interessieren und sich
den dort geschehenen Traumata zu stel-
len.

Ein geschichtlicher Exkurs zur Akzep-
tanz und Verleugnung des Traumas in
Forschung und  öffentlichem Bewusst-
sein ergänzt diesen ersten Teil. Vor al-
lem Freuds Rücknahme seiner Verfüh-
rungstheorie wird von ihr kritisch
bewertet. Das Kapitel schließt mit Über-
legungen, unter welchen Bedingungen
Heimerziehung zum protektiven Faktor
werden kann, wobei die Autorin der
Nutzung der Ressourcen der Pädagogik
zur Traumabewältigung eine entschei-
dende Rolle zuweist.

Aufgaben der Pädagogik

Um die Aufgaben der Pädagogik geht es
im zweiten Abschnitt des Buches. Es
sind laut Weiß folgende: Die Begleitung
der Kinder bei der Auseinandersetzung
mit der Herkunftsfamilie und Unterstüt-
zung bei der kognitiven Neuordnung
ihrer Geschichte; die Unterstützung bei
der Entwicklung tragfähiger Lebensper-
spektiven; die Hilfe bei der Korrektur

negativer Selbstbilder und Verhaltens-
weisen durch Vermittlung von Erfahrun-
gen von Kompetenz, Selbstwirksamkeit
und positivem Selbstwert; die Vermitt-
lung der Einsicht in die damalige Ange-
messenheit, doch heutige Dysfunktiona-
lität  des Verhalten und Erarbeitung
alternativer Verhaltensweisen; die Be-
rücksichtigung der Geschlechterdifferenz
hinsichtlich der Traumaentstehung und
-verarbeitung; die Verfechtung einer of-
fensiven Sexualpädagogik und gegebe-
nenfalls Korrektur traumatischer Sexuali-
sierung; die Einbeziehung des
therapeutischen Wissens über Übertra-
gung, Gegenübertragung, Reinscenie-
rung und Umgang mit Flashbacks in die
Pädagogik; die Zusammenarbeit von
Pädagogik und Therapie; die  Sicher-
stellung des Kinderschutzes bezüglich
der Herkunftsfamilie und der professio-
nellen Bezugspersonen; die Sicherung
kontinuierlicher , „exklusiver“ Beziehun-
gen (82) als Vorraussetzung jeglicher
Selbstfindung.

Empfehlungen und Beispiele

Zu all diesen Aufgaben gibt die Autorin
eine Vielzahl von Empfehlungen und
Beispielen. Es finden sich hier sowohl
grundsätzliche Überlegungen als auch
ausführliche Darstellungen einzusetzen-
der pädagogischer Mittel, wie z.B. die
Biografiearbeit.

Der dritte Teil des Buches handelt
vom professionellen Umgang mit dem
Trauma in Bezug auf die damit einher-
gehenden potentiellen Belastungen für
die PädagogInnen und nennt Strategi-
en, die diese Belastungen reduzieren.
Traumatische Kinder sind oft schwer
auszuhalten. Belastungen entstehen,
wenn Übertragungen, Reinscenierungen,
Gegenübertragungen und Eigenanteile
der PädagogInnenpersönlichkeit nicht
als solche identifiziert  und der Reflexi-
on zugänglich gemacht werden. Kindli-
ches Verhalten wird dann persönlich ge-
nommen, statt es zu verstehen und auf
dieser Grundlage pädagogisch tätig zu
werden. Dies gilt auch für die Ebene der
Teamarbeit, wo unerkannte  Spaltungs-
prozesse des Kindes die kollegiale Zu-
sammenarbeit erschweren können.
Während die Reflexion der Gegenüber-
tragung und der Eigenanteile im thera-
peutischen Umfeld üblich ist, steht sie

laut Weiß in der öffentlichen Erziehung
noch aus. Belastungen entstehen auch
durch Widersprüche im Rahmen der Ju-
gendhilfe, z.B. durch das Spannungsver-
hältnis von Kinderschutz und Eltern-
recht.

Drei Grundkompetenzen für profes-
sionelles Handeln können auf der per-
sönlichen Ebene Belastungen reduzie-
ren, als da sind: Die Sachkompetenz,
die Selbstreflexion und die ganz wichti-
ge Selbstfürsorge. Auf der strukturellen
Ebene macht sie diesbezüglich detail-
lierte Vorschläge für die Bereiche Aus-
bildung, Weiterbildung und Supervision,
Teamarbeit, Einstellungspraxis, Konzep-
tualisierung und Leitung. Angesichts der
sich verschlechternden gesellschaftli-
chen Rahmenbedingungen fordert sie
eine „selbstbewusste Standortbestim-
mung und Perspektivenentwicklung“
(172) der Heimerziehung als Grundlage
für die professionelle Unterstützung
traumatisierter Kinder.

Das von Weiß vorgelegte Buch  ist
ohne Zweifel ein anregendes Buch für
den in der alltäglichen Erziehungsarbeit
stehenden Praktiker in der Heimerzie-
hung. Hier findet er konkretes Hand-
lungswissen und Perspektiven für die
weitere Arbeit. Damit ist der Anspruch
der Autorin an dieses Buch mehr als er-
füllt. Zu fragen bleibt, warum sollten es
ErziehungsberaterInnen lesen?

Zunächst: Für  ErziehungsberatInnen
ist es ein interessanter Blick über den
Zaun  in ein benachbartes Jugendhilfe-
system mit seinen spezifischen Bedin-
gungen. Die Kenntnis dessen, was dort
möglich sein kann, erleichtert die Bera-
tung von Kindern aus der öffentlichen
Erziehung, die gelegentlich auch in Be-
ratungsstellen vorgestellt werden. Es
erleichtert vor allem die Arbeit mit den
Bezugspersonen, den ErzieherInnen und
dient damit der Verständigung zwischen
den Berufsgruppen.

Es ist auch interessant für die Arbeit
mit anderen Bezugspersonen von
fremduntergebrachten traumatisierten
Kindern, also mit Adoptiv- und Pflegeel-
tern und für die Fachkräfte, Erziehungs-
beraterInnen eingeschlossen, die mit
diesen Bezugspersonen arbeiten. Die in
dem Buch aufgeworfenen Fragen: Was
ist mit dem Kind geschehen? Wie ist
sein Verhalten auf dem biografischen
Hintergrund zu verstehen? Welche Reak-
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tionen provoziert es damit beim ande-
ren und wie ist damit pädagogisch um-
zugehen? Welche Schutz- und Stüt-
zungsmaßnahmen brauche ich als
Pädagoge, um dies Arbeit leisten zu
können? All dies sind wichtige Fragen
auch für die Vorbereitung und Beglei-
tung von Adoptiv- und Pflegeeltern.

Psychoanalytische
Grundannahmen

Es ist zu begrüßen, dass mit diesem
Buch psychoanalytische Grundannah-
men einem breiten pädagogischen Pu-
blikum näher gebracht werden, vor al-
lem was die Bedeutung des
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biografischen Hintergrunds, der Sinnhaf-
tigkeit von Symptomen, der um Verste-
hen bemühten Haltung, des Vorhanden-
sein von Reinscenierung, Übertragung
und Gegenübertragung  und der Not-
wendigkeit von deren Reflexion betrifft.
Kritisch ist anzumerken, dass Weiß mit
ihrer Kritik an Freuds Relativierung der
Bedeutung des real erlittenen Traumas
zugunsten des phantasierten das ge-
samte Konzept des intrapsychischen
Konflikts über Bord geworfen hat. Sie
beraubt sich damit eines Konzepts von
großem Erklärungswert kindlichen Ver-
haltens. Hier empfehle ich, es mit dem
von ihr ebenfalls zitierten M. Hirsch zu
halten, der versichert, dass die Psycho-
analyse „reale Angriffe von der Symbo-
lik des Ödipuskomplexes zu unterschei-
den“ weiß (54).

Weiß lenkt den Blick  auf den päd-
agogischen Anteil bei der Arbeit mit
traumatisierten Kindern. Sie ist nicht so
vermessen, zu behaupten, dass mit
Pädagogik allein diesen Kindern gehol-
fen werden kann. Es ist ihr zuzustim-
men, wenn sie sagt, dass es  immer das
gleichberechtigte  Miteinander von Päd-
agogik und Therapie ist, was traumati-
sierten Kindern hilft. Es ist das Ver-
dienst dieses Buches, dass die Autorin
selbstbewusst auf den Anteil der Päd-
agogik bei der Bewältigung traumati-
scher Erfahrungen hinweist und dazu
auffordert, in diese Richtung weiter zu
forschen. So ist das Buch nicht nur in
Bezug auf die inhaltliche Arbeit anre-
gend, sondern auch hinsichtlich der Re-
flexion des beruflichen Selbstverständ-
nisses von PädagogInnen. In der Regel
leiten diese, sind sie in Erziehungsbera-
tungsstellen tätig, ihr berufliches Selbst-
verständnis eher aus der therapeuti-
schen Zusatzausbildung als aus ihrem
Grundberuf ab. Sich wieder mehr auf
die spezifischen Möglichkeiten der eige-
nen Fachkunde zu besinnen und diese
offensiv in die Arbeit des multidiszipli-
nären Teams einzubringen, wäre mit Si-
cherheit eine Bereicherung auch für die
anderen Professionen, arbeiten doch
alle in einer Erziehungsberatungsstelle.

Holger Paff-Dolinga, Homberg
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Eine Reise in ein
unbekanntes Gebiet
Arist von Schlippe, Mohammed El-Hachimi, Gesa Jürgens (2002):
Multikulturelle systemische Praxis.
Heidelberg: Carl-Auer-Systeme Verlag

Psychotherapie als Reise und Be-
gegnung“ – dies sind die zentra-
len Gedanken, die das neue Buch

von Arist von Schlippe, Mohamed El-
Hachimi und Gesa Jürgens durchziehen.
Systemische Therapie ist ein bewährter
Ansatz für Migrationsgesellschaften wie
die unsrige, in der immer häufiger Men-
schen verschiedener kultureller Hinter-
gründe aufeinander treffen. Um zu neuen
lebbareren Lösungen für die Herauforde-
rungen des Lebens zu kommen, werden
dabei auch von MitarbeiterInnen psy-
chosozialer Servicedienste zunehmend
mehr therapeutische und beraterische
Kompetenzen erwartet, um auch da hilf-
reich sein zu können, wo zunächst kul-
turelle Fremdheit den Kontakt erschwe-
ren mag.

Von Schlippe, El-Hachimi & Jürgens
haben ein Handbuch für Praktiker von
Praktikern geschrieben, das zeigt, dass
der systemisch Ansatz mit seinen kon-
struktivistischen Grundannahmen in be-
sonderer Weise geeignet ist, mit Men-
schen über unterschiedliche Erzählungen
zum Leben und zur Lösung von Proble-
men ins Gespräch zu kommen. Die Auto-
rInnen plädieren nicht nur für einen nar-
rativen Umgang zwischen Menschen aus
unterschiedlichen kulturellen Welten,
sondern sie praktizieren ihn auf jeder
Seite ihres Buches. Ihr Hintergrund der
erfahrungsorientierten Familientherapie
nach der Schule von Virginia Satir einer-
seits und von der arabischen Mytholo-
giegeschichte andererseits bietet ihnen

dabei ein schier unerschöpfliches Reser-
voir an Narrativen, mit denen sie die
verschiedenen Dimensionen therapeu-
tisch-beraterischer Arbeit ausgiebig illu-
strieren.

Formal ist das Buch klar und über-
sichtlich gegliedert. Es ist in drei großen
Abschnitten aufgebaut. Im ersten geht
es um die Grundlagen eines Verständ-
nisses von Kultur, von den Anpassungs-
anforderungen der Migration und der
Bedeutung von Sprache und Kommuni-
kation. Im zweiten und umfangreichsten
wird die Prozessgestaltung von Thera-
pie und Beratung unter acht Perspekti-
ven diskutiert. Im letzten Abschnitt be-
leuchten die AutorInnen „spezifische
Problembereiche“ multikulturellen Ar-
beitens.

Auf über 240 Seiten stellen von
Schlippe, El-Hachimi und Jürgens sehr
viele Facetten therapeutischer und bera-
terischer Arbeit vor. Neben einer Reihe
von Themenbereichen, die systemischen
PraktikerInnen aus anderen Feldern be-
kannt sein dürften, werden spezifische
Notwendigkeiten für die interkulturelle
Arbeit besonders hervorgehoben:
Joining in einer von Vorbehalten ge-
prägtem Umfeld, Arbeit mit Dolmetsche-
rInnen, eindeutige Auftragsklärung, Hal-
tung der anteilnehmende Neugier und
Neutralität und die Arbeit mit Meta-
phern wären einige davon. Themenbe-
reiche wie der Umgang mit unterschied-
lichen  Ehe-,  Erziehungs- und
Gesundheitsvorstellungen werden als

„besondere Problembereiche“ disku-
tiert, ebenso wie die hilfreiche Arbeit
mit Traumaopfern.

Die Autoren legen so das erste
deutschsprachige Psychotherapiebuch
mit einem schlüssigen konzeptionellen
Aufbau vor, welches hilfreiche und prak-
tische Antworten für alle relevanten Be-
reiche der Therapie und Beratung im
multikulturellen Feld anbietet. Nachdem
in anderen europäischen Ländern ver-
gleichbare Werke bereits vor Jahren er-
schienen sind, füllen sie hiermit eine
seit langem offene Lücke für die
deutschsprachigen Länder.

Am besten hat mir die Begeiste-
rungsfähigkeit der Autoren gefallen, die
sie in beindruckender Vielfalt ausdrük-
ken. Es gelingt ihnen damit durchge-
hend, auch LeserInnen zu fesseln, die
mit systemischen Methoden schon gut
vertraut sind. Die Message, dass inter-
kulturelle Arbeit für jeden eine profes-
sionelle und persönliche Bereicherung
bedeutet, zieht sich als roter Faden
durch das ganze Buch. Die Darstellung,
wie die für diese Arbeit notwendigen
Kontexte aktiv zu gestalten sind, hätte
ich mir dabei allerdings noch etwas aus-
führlicher gewünscht.

Ich wünsche diesem Buch eine mög-
lichst weite Verbreitung und bin mir si-
cher, dass damit systemische Ansätze
zur Überbrückung kultureller Grenzen
weiter gefördert werden.

Thomas Hegemann, München



Finanzierung
von Beratung
Deutsches Institut für Jugendhilfe und Familienrecht nimmt zur
„Selbstbeschaffung“ von Jugendhilfeleistungen Stellung

Seit Inkrafttreten des KJHG ist im
mer wieder darüber diskutiert
worden, ob Leistungen der Ju-

gendhilfe erst auf Antrag in Anspruch
genommen werden können, oder ob die
Leistungsberechtigten sich die notwen-
dige Unterstützung ohne eine förmliche
Gewährung durch das Jugendamt selbst
beschaffen dürfen. Das Bundesverwal-
tungsgericht hatte in diesem Kontext im
Jahr 2000 zu entscheiden, ob ein An-
spruch auf Übernahme der entstande-
nen Aufwendungen für eine selbstbe-
schaffte Leistung der Eingliederungshilfe
(§ 35a SGB VIII) besteht. Dabei hat es
klargemacht, dass sich die Funktion des
Jugendamtes nicht auf die eines bloßen
Kostenträgers beschränkt. Ein Ersatzan-
spruch wurde an die Voraussetzung ge-
bunden, dass der materielle Anspruch
auf die Leistung bestanden hat und ein
Antrag auf die Leistung gestellt wurde.
In diesem Einzelfall musste auf zentrale
Rechtsfragen dabei nicht eingegangen
werden. Deshalb hat die Ständige Fach-
konferenz für „Grund- und Strukturfra-
gen des Jugendrechts“ des Deutschen
Instituts für Jugendhilfe und Familien-
recht, Heidelberg, Eckpunkte zum Ersatz
für selbstbeschaffte Leistungen nach
dem SGB VIII formuliert.

Wenn ein Leistungsberechtigter einen
Bedarf durch Inanspruchnahme einer
Leistung selbst deckt und nachträglich
die Kostenübernahme durch das Ju-
gendamt verlangt, muss er einen An-
spruch auf diese Leistung gehabt ha-
ben. Durch die Selbstbeschaffung wird
der Hilfebedarf befriedigt, womit der
zugrundeliegende Anspruch erlischt. Er

kann sich aber in einen Anspruch auf
Ersatz der Aufwendung verwandeln,
nämlich dann wenn die Selbstbeschaf-
fung aufgrund eines „Systemversagens“
notwendig geworden ist. Dies setzt vor-
aus, dass das Hilfesystem aktiviert wur-
de, also schriftlich oder mündlich ein
Antrag gestellt wurde. Bei niederschwel-
ligen Leistungen kann es nach Auffas-
sung der Fachkonferenz genügen,
„wenn der Leistungsträger einerseits
vom Hilfebedarf und andererseits vom
entsprechenden Wunsch des Leistungs-
berechtigten auf Befriedigung seiner An-
sprüche Kenntnis bekommt“. Ein Versa-
gen des Systems liegt vor, wenn a) eine
Ablehnung der Leistung rechtswidrig ist,
b) rechtswidrigerweise nicht entschie-
den wird und c) die Leistung nicht recht-
zeitig gewährt wird. Bei einer fehlerhaften
Leistungserbringung (Schlechterfüllung)
ist zudem d) dann von einen Anspruch
auf Ersatz der Aufwendungen für selbst-
beschaffene Leistungen auszugehen,
wenn der ursprüngliche Anspruch auf
Hilfe nicht (vollständig) erfüllt wurde.
Dann besteht der primäre Leistungsan-
spruch fort. Dies trifft zum Beispiel zu,
„wenn eine Erziehungsberatung nicht
den fachlichen Standards entspricht und
deshalb weitere Beratung geeignet und
erforderlich bleibt“. Auch ist e) die
Nicht-Beachtung des Wunsch- und
Wahlrechts als Systemversagen zu wer-
ten.

Die Stellungnahme der Fachkonfe-
renz führt noch weitere Details aus und
trägt auch den Besonderheiten einzelner
Leistungen Rechnung. Für die Bera-
tungsleistungen wird festgestellt: „Auch

für die Inanspruchnahme von Bera-
tungsleistungen ergibt sich keine (lei-
stungsspezifische) Ausnahme vom
grundsätzlichen Verbot der Selbstbe-
schaffung. Wäre der Leistungsberechtig-
te allerdings stets zu einer vorangehen-
den Antragstellung beim Jugendamt
bzw. zu einer entsprechenden Befas-
sung desselben verpflichtet, würde dies
dem Grundgedanken der Niederschwel-
ligkeit widersprechen, die Vertraulich-
keit der Beratung gefährden und damit
den Regelungszweck vereiteln. Um die
grundsätzliche Entscheidungsverantwor-
tung des Jugendamtes auch in diesen
Fällen zu erhalten, sollten daher hin-
sichtlich der Fallgruppen sowie der Dau-
er von (selbstbeschafften) Beratungslei-
stungen Vereinbarungen zwischen
Leistungserbringern und den Jugendäm-
tern getroffen werden.“

Damit wird die Grundhaltung bestä-
tigt, die der Deutsche Städtetag und die
Arbeitsgemeinschaft für Jugendhilfe
1995 ausgedrückt haben1 . Ein Modell
zur Umsetzung dieser Auffassung bieten
die „Hinweise zur Gestaltung von Ver-
trägen“ die die Bundeskonferenz für Er-
ziehungsberatung erarbeitet hat2 .

Der vollständige Text der Stellung-
nahme ist erschienen in: Das Jugend-
amt, 2002, Heft 11-12, S.498. Er kann
auch im Internet eingesehen werden un-
ter www.dijut.de/german/
Fachkonferenzen.hmtl

1 Gemeinsame Empfehlungen für die Zusammenar-
beit von Trägern der öffentlichen und freien Jugend-
hilfe bei der Erziehungsberatung. In: bke, Grundla-
gen der Beratung, Fürth 2000, S. 298-304.
2 Informationen für Erziehungsberatungsstellen,
Heft 1/01, S. 3-13.



Testdiagnostik
an Erziehungs-
beratungsstellen
Ergebnisse einer repräsentativen Untersuchung in der
Bundesrepublik. Von Judith Nestler und Armin Castello

Obwohl die (test-)diagnostische
Arbeit ein zentraler Bestandteil
der Aufgaben von Erziehungsbe-

ratungsstellen sind, wurde der Einsatz
diagnostischer Instrumentarien in die-
sem Arbeitsbereich bislang kaum unter-
sucht (Grubitzsch & Rexilius, 1978;
Schorr, 1995; Steck, 1997; Bölte et al.,
2000). Ergebnisse für das Arbeitsfeld
Erziehungsberatung lieferte lediglich die
Studie von Schober (1977).

In der vorliegenden Untersuchung
wurde deshalb nach der Praxis psycho-
logischer Diagnostik an Erziehungsbera-
tungsstellen gefragt und deren Bedin-

gungen näher beleuchtet. Hierzu zählten
neben der Erfassung von speziellen
Rahmenbedingungen und Anforderun-
gen des Praxisfeldes auch Aspekte der
Qualitätssicherung und der Ausbildungs-
anforderungen im Bereich Testdiagno-
stik an den Beratungsstellen. Weitere
Zielsetzungen der Studie bestanden in

der Information testdiagnostisch tätiger
Psychologen/innen an Beratungsstellen,
dem Anbieten eines Benchmarkings und
in der Betrachtung qualitätssichernder
Aspekte i.S. einer Berücksichtigung be-
stimmter Qualitätsstandards für Test-
konstruktion, -evaluation und -anwen-
dung (vgl. „Standards für
pädagogisches und psychologisches Te-
sten“, Supplementum der American
Educational Research Association, 1998)
und der Qualifikation von Mitarbeiter/
innen.

Die Fragestellungen im Überblick:
• Rahmenbedingungen und Anforde-

rungen der Arbeit an Erziehungsbera-
tungsstellen

• Exploration der tatsächlich verwende-
ten diagnostischen Instrumentarien

• Qualitative Aspekte der testdiagnosti-
schen Arbeit an den Beratungsstellen

• Aus- und Weiterbildung im Bereich
Testdiagnostik

Methode

Das Erhebungsinstrument beinhaltete
28 Items, mit deren Hilfe o.g. Fragestel-
lungen operationalisiert wurden. Zusätz-
lich enthielt der Fragebogen eine Liste
der gängigsten Testverfahren (insge-
samt 83 Verfahren), geordnet nach fol-
genden zehn Verfahrensgruppen:

• Intelligenztests
• Leistungstests
• neuropsychologische Tests
• Entwicklungstests
• Schultests
• Persönlichkeitstests
• klinische Fragebögen
• Störungsspezifische Tests
• projektive Tests
• strukturierte Interviews.

Bei Bedarf konnte jede Verfahrensgrup-
pe von den Befragten um nicht genann-
te oder selbstkonstruierte Testverfahren
ergänzt werden, so dass eine möglichst
vollständige Erhebung aller vorhande-
nen Testverfahren einer Einrichtung
stattfand. Jedes Testverfahren sollte an-
hand einer sechsstufigen Ratingskala
(„Vorhandensein“, „Bekanntheit“ und
„Nutzungshäufigkeit“) eingeschätzt wer-
den.

Der Fragebogen wurde Anfang Juni
2002 an 300 zufällig ausgewählte Erzie-
hungsberatungsstellen in der Bundesre-
publik Deutschland verschickt. Bis zum
Stichtag 1.7.2002 ergab sich ein Rück-
lauf von 170 Fragebögen (57%).

Dokumentation
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Rahmenbedingungen

Die Frage nach Spezialisierungen auf
eine bestimmte Klientel bejahten ledig-
lich 10,6% der Beratungsstellen. Mehr-
fachnennungen ergaben sich hier für
„Scheidungsproblematik“, „Migranten“
und „sexuellen Missbrauch“. Immerhin
31,8% der Beratungsstellen gaben an,
sich im Bereich beraterische und thera-
peutische Methoden spezialisiert zu ha-
ben. Genannt wurden hier vor allem
Vertiefungen in Systemischer Therapie
und Familientherapie, gefolgt von Ver-
haltenstherapie und Tiefenpsychologie.

94,1% der Erziehungsberatungsstel-
len gaben an, testpsychologische Ver-
fahren anzuwenden. Die Übrigen be-
gründeten die Nichtverwendung von
Testverfahren mit der Unvereinbarkeit
von Testdiagnostik und methodischer
Ausrichtung oder mit mangelnder Kapa-
zität. Die Anzahl vorhandener Testver-
fahren betrug in den Einrichtungen
durchschnittlich 51 Verfahren.

In der Praxis vorhandene und
bevorzugte Testverfahren

Die sechsstufige Ratingskala mit deren
Hilfe jedes einzelne Testverfahren von
den Beratungsstellen eingeschätzt wer-
den sollte, ermöglichte einmal die Aus-
wertung nach dem prozentualen Vor-
handensein (valid percent) jedes
Verfahrens in den Beratungsstellen und
zudem die Ermittlung der Verwendungs-
häufigkeit jedes Verfahrens (Indexwert)
bei Vorhandensein. Die Angabe „Index-
wert“ entspricht den gemittelten Anga-
ben zur Häufigkeit der Nutzung eines
Verfahrens (1=immer, 2=oft, 3=selten,
4=nie) in allen Beratungsstellen, in de-
nen das betreffende Testverfahren vor-
handen war. Je geringer der Indexwert,
desto häufiger wird ein Verfahren in der
Praxis eingesetzt und umgekehrt.

Der Tabelle ist zu entnehmen, dass
das Vorhandensein eines Testverfahrens
nicht immer gleichzusetzen ist mit sei-
ner Nutzungshäufigkeit. Einige Testver-
fahren sind zwar oft an den Beratungs-
stellen vorhanden (z.B. FPI), werden
jedoch kaum eingesetzt. Umgekehrt er-
gab sich, dass einige Verfahren zwar

selten an den Erziehungsberatungsstel-
len vorhanden sind, jedoch, wenn sie
vorhanden sind häufig eingesetzt wer-
den (z.B. CBCL). So wurde der jeweils
erste Platz der „Hitlisten vorhandener
Verfahren“ der zehn Verfahrensgruppen
durch folgende Verfahren belegt: HA-
WIK-R, d2; Benton-Test, FEW, DRT, FPI,
HANES-KJ, AFS, Scenotest und K-DIPS.
Der jeweils erste Platz der „Hitlisten
häufig benutzter Verfahren“ der zehn
Verfahrensgruppen wurde jedoch durch
folgende Verfahren belegt: K-ABC, d2,
ZVT, FEW, DRT, PFK, CBCL, HKS, Familie
in Tieren und K-DIPS. Bei einer Anord-
nung der Testverfahren nach der Häufig-
keit ihrer Nutzung, jedoch unabhängig
von der zugehörigen Verfahrensgruppe,
ergaben sich u.a. die folgenden ersten
fünf Plätze: Familie in Tieren, K-ABC,
HAWIK III, Verzauberte Familie und SET.
Die am häufigsten eingesetzte Verfah-
rensgruppe an den Beratungsstellen war
die der Schultests, gefolgt von der
Gruppe der Projektiven Tests und der
der Störungsspezifischen Tests. 9,4%
der Erziehungsberatungsstellen lehnten
bestimmte Verfahren(sgruppen) in ihrer
diagnostischen Tätigkeit ab. Bei den ab-
gelehnten Verfahrensgruppen standen
die Projektiven Verfahren an erster Stel-
le, was bestätigt, dass besonders be-
vorzugte Verfahren sich auch oft in der
Liste der besonders abgelehnten Ver-
fahren befinden. Als Gründe für die
Ablehnung wurden genannt: „Zu viel
Spekulation, Nichterfüllung der Gütekri-
terien, passen nicht zur methodischen
Ausrichtung der Beratungsstelle“.

Qualitative Aspekte der
testdiagnostischen Arbeit

Nahezu die Hälfte (44%) der befragten
Einrichtungen vermissten Testverfahren
in ihrem Fundus. In 20% der Fälle wur-
den hier Testverfahren aus der Verfah-
rensgruppe Intelligenztests genannt,
gefolgt von Verfahren im Störungsspezi-
fischen Bereich (18%) und Verfahren der
Gruppe andere Leistungstests (17%).
Kaum Bedarf (jeweils 2%) bestand in
den Bereichen Strukturierte Interviews,
Projektive Tests und Schultests. Die Fra-
ge, ob die Einrichtungen bei bestimm-

ten Tests Verbesserungen wünschen,
bejahten 55,9% der Beratungsstellen.
Am häufigsten wurden hier Neunormie-
rungen im Bereich der Rechtschreibtests
gewünscht – vermutlich aufgrund der
neuen Rechtschreibung. Von 152 ant-
wortenden Einrichtungen sahen 93,6%
das Kriterium der Ökonomie bei der
Auswahl von Testverfahren als wichtig
an. 53,0% orientierten sich auch an der
Qualität der Gütekriterien und 42,8% an
der Aktualität der Verfahren. Ferner er-
gab sich, dass 25,9% der Beratungsstel-
len selbstkonzipierte Testverfahren ver-
wenden. Von diesen belegen jedoch
lediglich 14,3% ihre Verfahren empi-
risch. Von 156 antwortenden Beratungs-
stellen informierten sich 75,0% über Test-
innovationen mithilfe von Testkatalogen,
57,1% über Kollegen/innen und 53,8%
über Fachzeitschriften. Die Informations-
quelle Internet wurde nur selten (10,3%)
genutzt. Die Mehrzahl der Beratungs-
stellen (68,6%) gab ferner an, dass
kein/e Qualitätsbeauftragte/r in ihrer
Einrichtung existiere, der/die sich um
Erhalt und Aktualität des Testfundus
kümmert. Lediglich 34,4% der Erzie-
hungsberatungsstellen evaluierten mit-
hilfe der diagnostischen Arbeit den The-
rapie- oder Beratungserfolg.

Die Ausbildung im Bereich
Testdiagnostik

32,7% der antwortenden 159 Beratungs-
stellen setzten bestimmte Erfahrungen
im Bereich Testdiagnostik bei neuen
Mitarbeitern/innen voraus. Mehrfachnen-
nungen erfolgten hier vor allem im Be-
reich Intelligenzdiagnostik, Leistungs-
tests und Projektive Verfahren. Teils
wurden auch „Kenntnisse des universi-
tären Stoffs“ oder „gängige Testverfah-
ren“ angegeben. Möglichkeiten für Mit-
arbeiter/innen, in neue/unbekannte
Testverfahren eingewiesen zu werden
existierten in den meisten Erziehungs-
beratungsstellen (87,3%). In der Mehr-
zahl der Fälle (71%) wurde Fort- und
Weiterbildung über die Hilfe von Kolle-
gen/innen ermöglicht, weitaus seltener
über Fortbildungsveranstaltungen (21%).

Dokumentation Testdiagnostik an Erziehungsberatungsstellen
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Diskussion

Die vorliegende Studie sollte einen
Überblick über Handhabe und Umgang
mit testpsychologischen Verfahren in
Erziehungsberatungsstellen liefern. Aus
den deskriptiven Ergebnissen der Studie
wurde deutlich, dass die psychologische
Diagnostik als ein zentrales Aufgaben-
gebiet der an Beratungsstellen tätigen
Diplom-Psychologen/innen gesehen wer-
den. Als Verfahren mit offensichtlich ho-
hem Praxisnutzen stellten sich die Fami-
lie in Tieren, die K-ABC, der HAWIK III,
die Verzauberte Familie und der SET
heraus. Bei den Verfahrensgruppen
schnitten die Schultests gefolgt von der
Gruppe der Projektiven Verfahren und
der der Störungsspezifischen Verfahren
bezüglich ihrer Nutzungshäufigkeit am
besten ab. Bei der Beurteilung der am
meisten eingesetzten Verfahren anhand
gängiger Testgütekriterien ergab sich,
dass die Mehrzahl der Instrumente weit-
gehend den gängigen Qualitätsstan-
dards entsprach (vgl. Standards für päd-
agogisches und psychologisches Testen
der American Psychological Association,
1998). Eine interessante Ausnahme
stellten die Projektiven Testverfahren
dar. Projektive Verfahren spielen noch
immer eine zentrale Rolle in der diagno-
stischen Tätigkeit der Erziehungsbera-
tungsstellen. So wird von allen Testver-
fahren z.B. die Familie in Tieren am
häufigsten in der Praxis angewendet
und die Verfahrensgruppe Projektive
Testverfahren insgesamt steht an zwei-
ter Stelle der Nutzungshäufigkeit. Die
hohe Wertschätzung für Projektive Ver-
fahren in der Praxis widerspricht der
Tatsache, dass sie kaum mehr zu dem
gängigen an Universitäten gelehrten
testdiagnostischen Instrumentarium ge-
zählt werden. Vor dem Hintergrund ei-
nes Generationenwechsels in diesem
Bereich stellt sich die Frage nach einer
hinreichenden universitären Vorberei-
tung auf die Anforderungen des Arbeits-
alltags. Es scheinen andere Gütekriteri-
en, als die akademischen zu sein, die
Praktiker/innen in dem Arbeitsfeld Erzie-
hungsberatung zum Einsatz dieser Ver-
fahrensgruppe bewegen – gängige Güte-
kriterien für Testverfahren lassen die

nicht von der Hand zu weisende prakti-
sche Relevanz Projektiver Verfahren un-
berücksichtigt. Wird aus Sicht der For-
schung dadurch den Projektiven
Testverfahren ihre diagnostische Taug-
lichkeit abgesprochen, so müssten ent-
sprechend alternative Verfahren oder
aber auch adäquatere (ergänzende)
qualitative Beurteilungsmaßstäbe ent-
wickelt werden, da sonst eine immer
größer werdende Lücke zwischen For-
schung/universitärer Ausbildung und
Praxis klaffen könnte.

In Bezug auf die qualitativen Aspekte
der Testdiagnostik kristallisierte sich ein
enger finanzieller Rahmen der Bera-
tungsstellen heraus: Es vermissten na-
hezu die Hälfte aller Beratungsstellen
bestimmte Testverfahren in ihrem Fun-
dus. Bei der Auswahl von Testverfahren
zeichnete sich ferner das Ökonomiekri-
terium mit großem Abstand als wichtig-
stes heraus; selbstkonzipierte Verfahren
wurden von den Einrichtungen kaum
veröffentlicht oder evaluiert. Die Techno-
logie Internet wurde wenig als Informati-
onssystem z.B. über Testinnovationen
genutzt. Selten wurden Verantwortliche
benannt, die sich der Qualitätssicherung
im Bereich Diagnostik annahmen und
ebenso selten erfolgte überhaupt eine
strukturierte Evaluation des Beratungs-
oder Therapieerfolges. Hier besteht
dringend Änderungsbedarf.

Ein konstanter Austausch der Erzie-
hungsberatungsstellen bezüglich selbst-
konzipierter Testverfahren, Praktikabilität
verschiedener Verfahren, Testinnovatio-
nen, Qualitätssicherung usw. wäre von
Vorteil, scheint jedoch in der Form nicht
zu existieren. Eine bundesweite Kommu-
nikationsstruktur zwischen den verschie-
denen Einrichtungen in Deutschland ließe
sich vermutlich am kostengünstigsten
über ein Online-Forum erreichen. Dass
Interesse in den Erziehungsberatungs-
stellen am Benchmarking und am ko-
operativen Austausch von Informationen
mit anderen Einrichtungen besteht, ist
durch den hocherfreulichen Rücklauf be-
legt.

Judith Nestler und Dr. Armin Castello
sind Mitarbeiter am Psychologischen
Institut der Universität Freiburg
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Vorhandene und häufig eingesetzte Testverfahren

Intelligenztests
Hamburg-Wechsler-Intelligenztest für 88,6 3,11
Kinder-Revision (HAWIK-R)
Colored Progressive Matrizes (CPM) 84,8 2,71
Standard Progressive Matrizes (SPM) 79,7 2,84
Hamburg-Wechsler-Intelligenztest für 74,7 2,36
Kinder (HAWIK III)
Grundintelligenztests Skala 20 (CFT20) 67,1 2,49
Kramer-Test 66,7 3,28
Hamburg-Wechsler-Intelligenztest für 65,6 3,69
Erwachsene (HAWIE)
Hannover-Wechsler-Intelligenztest für 63,7 3,18
das Vorschulalter (HAWIVA)
Grundintelligenztest Skala 2 (CFT 2) 63,2 2,94
Intelligenz-Struktur-Test 70 (IST-70) 63,2 3,51
Prüfsystem für Schul- und 60,8 3,28
Bildungsberatung (PBS)
Kaufman Assessment Battery for Children 58,6 2,33
(K-ABC)
Grundintelligenztest Skala 3 (CFT3) 53,9 3,09
Leistungsprüfsystem (LPS) 51,3 3,41
Advanced Progressive Matrices (APM) 47,1 3,38
Adaptives Intelligenz Diagnostikum (AID) 32,3 2,94
Kognitiver Fähigkeitstest (KFT-K, 1-3; 4-13) 29,2 3,16
Hamburg-Wechsler Intelligenztest für 28,6 3,43
Erwachsene-Revision (HAWIE-R)
Testbatterie für geistig 28,4 3,60
behinderte Kinder (TBGB)
Colombia Mental Maturity Scale (CMM) 28,4 3,34
Snijders-Omen 26,1 3,46
Intelligenz-Struktur-Test 2000 (IST 2000) 21,7 3,21

Andere Leistungstests
Aufmerksamkeits-Belastungstest (d2) 86,1 2,74
Konzentrations-Leistungs-Test (KLT) 43,9 3,39
Konzentrations-Verlaufs-Test (KVT) 42,9 3,24
Farb-Wort-Interferenztest (FWIT) 5,2 3,13

Neuropsychologische Tests
Benton-Test 63,5 3,31
Göttinger Formreproduktions-Test (GFT) 51,3 3,30
Diagnostikum für Cerebralschädigungen 26,9 3,50
(DCS)
Zahlen-Verbindungs-Test (ZVT) 17,8 3,21
Matching Familiar Figures Test (MFFT) 9,0 3,21
Hintergrund-Interferenz Verfahren für den 5,8 3,78
Bender Gestalt Test (HIV)

Entwicklungstests
Frostigs Entwicklungstest der visuellen 85,4 2,72
Wahrnehmung (FEW)
Lincoln-Oseretzky-Skala (LOS) 46,5 3,50
Körper-Koordinationstest für Kinder (KTK) 44,2 2,90
Heidelberger Sprachentwicklungstest 28,4 3,25
(HSET)
Motoriktest für 4- bis 6-jährige Kinder 27,9 3,00
(MOT 4-6)
Denver Entwicklungsskalen 23,2 3,28
Aktiver Wortschatztest (AWST 3-6) 14,8 3,13
Vineland Entwicklungsskalen 7,7 3,50

Schultests
Diagnostischer Rechtschreibtest 76,5 2,55
(DRT 1,2,3,4,5)
Zürcher Lesetest (ZLT) 54,8 2,75
Westermann Rechtschreibtest (ZLT) 46,8 2,68
(WRT 4/5,6+)
Diagnostische Rechenprobe (DRP 1,2,3,4) 19,2 3,10

Persönlichkeitstests
Freiburger Persönlichkeitsinventar 78,6 3,22
(FPI/FPI-R)
Persönlichkeitsfragebogen für Kinder 58,6 2,82
(PFK 9-14)
Hamburger Persönlichkeitsfragebogen 44,9 3,14
für Kinder (HAPEF-K)
Frankfurter Selbstkonzeptskalen (FSKN) 9,6 3,27

Klinische Fragebögen
Hamburger Neurotizis. U. Extravers.skala 69,6 3,30
für Ki. U. Jdl. (HANES-KJ)
Gießen-Test (GT) 53,8 3,44
Minnesota Multiphasic Personality 41,3 3,50
Inventory (MMPI)
Conners-Fragebogen 28,1
Erziehungsstil-Inventar (ESI) 25,8 3,13
Child Behavior Checklist (CBCL) 20,5 2,75
Youth Self-Report (YSR) 10,9 2,82
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Störungsspezifische Tests
Angstfragebogen für Schüler (AFS) 73,0 2,66
Kinder Angsttest (KAT) 68,4 3,10
Fragebogen zum hyperkinetischen 45,6 2,65
Syndrom (HKS)
Erfassung von Aggressionen in 34,6 3,20
konkreten Situationen (EAS)
Depressionsinventar für Kinder und 33,8 2,79
Jugendliche (DIKJ)
Schulangst-Test (SAT) 27,5 3,07
Fragebogen zur Erfassung 16,1 3,44
von Aggressivitätsfaktoren (FAF)
Beck Depressionsinventar (BDI) 12,7 3,10
Depressionstest für Kinder (DTK) 12,3 3,00
Fragebogen zum Essverhalten (FEV) 7,7 3,25
Stait-Trait-Angstinventar (STAI) 6,5 3,50
Hamburger Zwangsinventar (HZI/HZI-K) 3,2 3,20

Projektive Tests
Scenotest 97,5 2,44
Familie in Tieren 96,9 2,16
Satzergänzungstest (SET) 89,2 2,40
Baum-Test 80,1 2,70
Verzauberte Familie 77,2 2,36
Kinder-Apperzeptions-Test (CAT) 74,7 2,99
Thematischer Apperzeptions-Test(TAT) 73,1 3,19
Wartegg-Zeichen-Test 60,3 3,21
Picture Frustration Test (PFT) 58,9 3,09
Family Relations Test (FRT) 57,9 3,00
Rorschach-Test 57,3 3,64
Schwarzfuß-Test (SF-Test) 55,8 2,98
Düss-Fabel-Test 51,6 3,12
Apperzeptiver Situationstest (AST) 8,4 3,85

Strukturierte Interviews
Kinder-Diagn. Interview bei psych. 27,7 3,14
Störungen (K-DIPS)
Diagnostisches Interview für das 6,4 3,30
Borderline-Syndrom (DIB)

Testdiagnostik an Erziehungsberatungsstellen Dokumentation

Mittlere Verwendungshäufigkeit
der Verfahrensgruppen
Verfahrensgruppe Mittlere

Verwendungshäufigkeit

Schultests 2,77
Projektive Tests 2,94
Störungsspezifische Tests 3,07
Klinische Fragebögen 3,08
Persönlichkeitstests 3,11
Intelligenztests 3,12
Andere Leistungstests 3,13
Entwicklungstests 3,14
Strukturierte Interviews 3,22
Neuropsychologische Tests 3,39
*Indexwert über alle Einzelverfahren hinweg

Informationsquellen für
Testanwender/innen
Testverfahren Valid Valid

Percent  Percent
„ja“ „nein“

Ökonomie 93,6 36,4
Qualität der Gütekriterien 53,0 47,0
Aktualität 42,8 57,2
Sonstige Kriterien 27,6 72,4
Fragestellung 27,0 73,0
Art der Normierung 17,2 82,8
Preis 5,3 94,7

Testverfahren Valid Index
Percent  wert
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Das bke-Kursprogramm 2003

Thema Referent von bis

13 Gewaltprävention in Kindertagesstätten Müller F.-W. 14. 5. 16. 5

14 Elternschule: Konzept- und Organisations- Liebenow 19. 5. 21. 5.

aspekte für (kooperative) Elternschulen

18 Lösungsorientierte analytisch-systemische Heck 15. 9. 19. 9.

Familientherapie, Curriculum: Teil II

19 Armut und Erziehungsberatung Nitsch 17. 9. 19. 9.

20 Interkulturalität als Regelkompetenz von Deniz, 29. 9. 30. 9.

Erziehungsberatungsstellen Demmer-Gaite

21 Vom Konflikt zur Zusammenarbeit: Pflüger 29. 9. 2. 10.

Faires Streiten – Kreative Konfliktlösung

22 Einmaliger Gesprächskontakt in der Fiedler 29. 9. 1. 10.

Erziehungsberatung

23 Mediative Elemente in der Beratung Kramp, 1. 10. 4. 10.

Normann-Kossak

24 Bindung als sichere Basis Scheuerer- 1. 10. 3. 10.

Englisch

25 Persönlichkeitsstörung, Trauma und Fiedler 6. 10. 10. 10.

Traumabehandlung

26 Focusing Einführung Schirmer 6. 10. 10. 10.

28 Traumabehandlung bei Kindern Naumann-Lenzen 9. 10. 11. 10.

30 Videogestützte Beratung und Therapie Downing 16. 10. 18. 10.

in der Eltern-Kind-Beziehung

31 Psychodrama mit Kindern Aichinger 20. 10. 24. 10.

32 Psychoanalytische Arbeit mit Jugendlichen Figdor 5. 11. 7. 11.

33 Weiterbildung für Sekretärinnen, Imelmann, 10. 11. 14. 11.

Curriculum: Teil II Schlossarek,

Oxen, Weber

35 Kinder in Krisensituationen Jaede 17. 11. 21. 11.

36 Psychodrama in der Einzelberatung Banerjea 17. 11. 21. 11.

37 Werkstattgespräch: Indikation in der/ Hundsalz 17. 11. 19. 11.

für die Erziehungsberatung

38 Netzwerkarbeit mit Multiproblemfamilien Schwärzler, 27. 11. 29. 11.

Kühnl

C 2/1 Weiterbildung zum Erziehungs- und Pfeifer, 23. 11. 28. 11.

Familienberater, Curriculum: Teil I Heck, Nobach



Zentrale WeiterbildungKurs 19/03
Dr. Roman Nitsch
Armut und Erziehungs-
beratung

Haus Maria an der Sonne
63768 Hösbach
Termin: 17. 9. 2003 – 19. 9. 2003

Armut wurde als Begriff in der sozialpoli-
tischen Diskussion des letzten Jahrzehnts
erneut populär. Die großen Wohlfahrts-
verbände engagierten sich in Erfor-
schung, Dokumentation und Publikma-
chung der Armutsthematik. Zentrale
Feststellung ist, dass es in Deutschland
nicht nur eine enorme Zunahme an Reich-
tum gegeben hat, sondern auch Armut
vor breiteren Schichten nicht Halt macht.
Hinzu kommt die „Infantilisierung“ der
Armut: Kinder tragen neuerdings ein hö-
heres Armutsrisiko als Erwachsene, weil
Familien mit Kindern mehr als andere
Haushalte betroffen sind.

Interessanterweise taucht der Begriff
„Armut“ in Veröffentlichungen zur Erzie-
hungsberatung bisher kaum auf. Er ver-
birgt sich aber in der jahrzehntelangen
Diskussion um die Frage, ob Erziehungs-
beratungsstellen in ausreichendem Maße
auch Klienten der „Unterschicht“ bzw.
„Multiproblemfamilien“ erreichen. Den
Beratungsstellen wurde bis in die jüngste
Vergangenheit wenig Kompetenz auf die-
sem Gebiet zugeschrieben.

Demgegenüber ist vielfach dokumen-
tiert, dass Alleinerziehende, von Tren-
nung und Scheidung betroffene Famili-
en und Mehrkinderfamilien – alles
Menschen in besonders armutsgefähr-
deten Familienkonstellationen – gehäuft
Erziehungsberatungsstellen aufsuchen.
Zugleich nehmen die Beratungsstellen
für sich in Anspruch, ganzheitlich und
nicht nur symptomfixiert zu beraten. Au-
ßerdem gehört Prävention zu ihrem Auf-
trag. Genug gute Gründe, um sich mit
dem Thema Armut und Erziehungsbera-
tung auseinander zu setzen.

Ziele
• Sensibel werden für Anzeichen und

Auswirkungen von Armut bei Klien-
tInnen

• Wege finden, mit Armutsbetroffenen
in Kontakt zu kommen und sie ad-
äquat zu beraten

• Ansätze gemeinwesenbezogener Pro-
jektarbeit kennen lernen und gemein-
sam entwickeln

• Spezifische Arbeitsansätze in die Be-
ratungsstellenarbeit integrieren

Kurs 20/03
Dr. Cengiz Deniz
Eleonore Demmer-Gaite
Interkulturalität als
Regelkompetenz von
Erziehungsberatungsstellen

Institut für Sozialarbeit und
Sozialpädagogik (ISS)
60439 Frankfurt
Termin: 29. 9. 2003 – 30. 9. 2003

Die psychosoziale Beratungsarbeit mit
Familien ausländischer Herkunft erfor-
dert – neben allgemeiner Fachkompe-
tenz – spezifische Zugangskenntnisse
über die Lebens- und Handlungswelt
von ratsuchenden Familien, Kindern
und Eltern. Folgende Kenntnisse und
Kompetenzen werden in diesem Kurs
vermittelt:

• Wie können Institutionen Ratsuchen-
de ausländischer Herkunft erreichen?

• Zugangswege für eine niedrigschwel-
lige Erziehungs-, Familien- und Ju-
gendberatung vermitteln

• Beratung und Therapie mit mehreren
Generationen

• Erarbeitung interkultureller Team-
kompetenzen

• Interkulturelle Kompetenz als Quali-
tätsmerkmal

Ziele
• Vermitteln von methodischen Zugän-

gen und Einüben praktischer Bera-
tungssituationen

• Praxisreflexion interkultureller Bera-
tungssituationen und Erfahrungsaus-
tausch

• Erkennen der Ressourcen von Ratsu-
chenden und deren Nutzung für Lö-
sungsstrategien

Diese Fortbildung richtet sich an Kolle-
gInnen, die in interkulturellen Arbeits-
zusammenhängen arbeiten oder diese
konzeptionell anstreben.

Kurs 21/03
Hans-Georg Pflüger
Vom Konflikt zur
Zusammenarbeit
Faires Streiten –
Kreative Konfliktlösung

Haus Naumburg
34311 Naumburg
Termin: 29. 9. 2003 – 2. 10. 2003

Es gibt keine zwischenmenschliche Be-
ziehung ohne Konflikte und Probleme.

Bei Paaren, in Familien und in Teams
und Organisationen findet sich häufig
ein ritualisiertes, immer gleich ablaufen-
des Konfliktverhalten zwischen den Mit-
gliedern. Unterschiedliche Auffassungen,
Meinungen und Bedürfnisse führen zu
Polarisierungen, die dann stagnieren
oder eskalieren. Manchmal neigen wir
auch dazu, Konflikten aus dem Weg zu
gehen und sie unter den berühmten
Teppich zu kehren.

Eine Streitkultur in einer Atmosphäre
des unnachgiebigen Zanks bindet Ener-
gien, vergiftet das Denken und fördert
die Entstehung von Krankheiten.

Um Konflikte als Innovationspotential
zu nutzen, gilt es, Methoden jenseits
des „Sieg-Niederlage-Denkens“ zu ent-
wickeln, um persönliche Verletzungen
gering und die Balance zwischen Kon-
flikt/Opposition und Kooperation/Kon-
sens ausgewogen zu halten.

Ziele
• Verständnis für Muster und Mechanis-

men, die zur Verstrickung beitragen
• Sensibilisierung für persönliche Fak-

toren der Konfliktfähigkeit
• Kennenlernen von Eskalationsantrei-

bern und De-Eskalationshilfen
• Erlernen von Handwerkszeug für die

tägliche Praxis
• Befähigung zur konstruktiven Bear-

beitung von Konflikten in Partner-
schaften, Teams und kooperierenden
Systemen



Forum für Fachkräfte

Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung hat ihre Homepage www.bke.de
nun um ein Diskussionsforum für Fach-
kräfte der Erziehungs- und Familienbera-
tung erweitert. Das Forum ist als inter-
nes Forum gestaltet, d.h. ein Zugriff ist
nur denjenigen möglich, die über die
entsprechenden Kennwörter verfügen.
Diese sind den Erziehungsberatungsstel-
len per E-mail zugegangen.

• Das Forum gliedert sich in
• Ankündigungen der bke
• Fachthemen
• Regionale Foren und
• Support

Zu den Fachthemen sind bereits die fol-
genden „threads“ eröffnet:
• Aufmerksamkeitsdefizit – Hyperaktivitäts-

störung
• Der/die Erziehungs- und Familiebera-

ter/in
• § 35a SGB VIII.

Es wäre schön, wenn die Anregung im
Beitrag von Nestler und Castello im vor-
liegenden Heft, in einem Internet-Forum
über die Bedeutung und Anwendung
von Tests in der Erziehungsberatung zu
diskutieren, hier aufgegriffen würde.

Unter den regionalen Foren ist be-
reits ein Berliner Forum eingerichtet
worden für spezielle Themen der Berli-
ner Situation. Andere regionale Unterfo-
ren können gerne folgen.

Sexueller Missbrauch
Broschüre des Bundesjugend-
ministeriums

Was kann ich tun, um mein Kind vor
sexuellem Missbrauch zu schützen? Wie
muss ich mich verhalten, wenn mein
Kind Opfer sexueller Gewalt geworden
ist? Diese und andere Fragen werden in
dem jetzt erschienenen Ratgeber des
Bundesministeriums für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend „Mutig fragen –
besonnen handeln“ beantwortet. Er ist
in Zusammenarbeit mit dem „Informati-
onszentrum Kindesmisshandlung/Kin-
desvernachlässigung (IKK)“ entstanden
und bietet für Mütter und Väter umfas-
sende und klare Hilfen im Umgang mit
sexuellem Missbrauch an Mädchen und
Jungen. Jährlich werden etwa 15.000
Fälle von sexuellem Missbrauch an Kin-
dern erfasst, die Dunkelziffer ist weitaus
höher.

Die kostenlose Broschüre kann über
die Internetseite des Bundesministeri-
ums für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend unter www.bmfsfj.de oder tele-
fonisch unter (01 80) 5 329 329 bestellt
werden.

Kinder verstehen keinen Krieg
Themenheft

Kriegsberichterstattung ist zur Zeit ein
wesentlicher Bestandteil aller Nachrich-
tensendungen im Fernsehen. Kinder
werden zwangsläufig von diesen Medi-
enberichten erreicht und damit von der
Realität gewalttätiger Auseinanderset-

zungen. Dies macht die Kinder betroffen
und überfordert sie, besonders wegen
der sensationslüsternen Art der Darstel-
lung.

Aber auch unabhängig vom Irakkrieg
werden Kinder vor dem Bildschirm täg-
lich mit realen und fiktionalen Gewalt-
handlungen konfrontiert und müssen
sie verarbeiten.

Deshalb thematisiert die neue Ausga-
be der Zeitschrift Kind Jugend Gesell-
schaft pünktlich zum In-Kraft-Treten des
neuen Jugendmedienschutzstaatsvertra-
ges (JMStV) und des Jugendschutzgeset-
zes (JuSCHG) am 1. April 2003 verschie-
dene Gefährdungsmomente auf dem
Bildschirm. Gesetze und Verträge kön-
nen keinen abschließenden Schutz vor
allen Mediengefährdungen versprechen.
Nur die fortlaufende Analyse aller Medi-
en auf mögliche neue Gefährdungsmo-
mente auch durch reale und realistische
Gewaltdarstellungen hilft, im Jugendme-
dienschutz den Überblick nicht zu ver-
lieren.

Die Ausgabe 1/2003 der Zeitschrift
Kind Jugend Gesellschaft zum Thema
„Reale Gewalt auf dem Bildschirm“
kann bestellt werden beim
Luchterhand Verlag, Postfach 23 52
56513 Neuwied
E-Mail: info@luchterhand.de.

Mitspielen oder Aussteigen

Am 6. und 7. 11. 2003 findet die Wis-
senschaftliche Jahrestagung der Landes-
arbeitsgemeinschaft Niedersachsen in
Wolfsburg statt. Das Thema lautet: Mit-
spielen oder Aussteigen – Entwicklung
im Spannungsfeld von Struktur und
Chaos.

Auskunft erteilt: Doris Kahlert
Erziehungsberatung, Wolfsburg
Tel: (0 53 61) 46 48 760
Fax: (0 53 61) 46 48 770
E-Mail: doris.kahlert@stadt.wolfsburg.de

Tagung Gewaltprävention
nach „Erfurt“

Unter dem Motto „Warten auf die näch-
ste Katastrophe? – Gewaltprävention
nach „Erfurt“ befasst sich eine Tagung

Mitteilungen



der Petra-Kelly-Stiftung mit den Ursa-
chen zunehmender Gewalttätigkeit von
Jugendlichen und jungen Erwachsenen
sowie mit Konzepten für eine erfolgrei-
che Gewaltprävention. In verschiedenen
Workshops werden dazu konkret und
praxisnah Modelle und Erfahrungen vor-
gestellt.
Termin: Freitag, 6. Juni 2003
Ort: Eckstein, Nürnberg
Anmeldung: bis 26. Mai 2003
Info und Anmeldung:
Petra-Kelly-Stiftung,
Reichenbachstr. 3A, 80469 München,
Tel: (089) 24 33 67 30
Fax: (089) 24 22 67 47
Mail: info@petra-kelly-stiftung.de

Ausbau von Kinderbetreuung
bringt ökonomische Vorteile

Die Bundesministerin für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend, Renate
Schmidt, hat in Berlin das Gutachten
„Abschätzung der (Brutto-)Einnahmeef-
fekte öffentlicher Haushalte und der So-
zialversicherungsträger bei einem Aus-
bau von Kindertageseinrichtungen“
vorgestellt. Das Gutachten, das das
Deutsche Institut für Wirtschaftsfor-
schung (DIW Berlin) im Auftrag des Bun-
desministeriums für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend erstellt hat, gibt
erstmals eine differenzierte Auskunft
über mögliche Einnahmen- und Einspar-
effekte bei einem Ausbau der Kinderbe-
treuung.

Das Gutachten zeigt, dass durch den
Ausbau von Kinderbetreuung neben den
Kosten auch erhebliche Einnahmen- und
Einspareffekte der öffentlichen Haushal-
te von Bund, Ländern und Kommunen
und der Sozialversicherungsträger ent-
stehen. Sie sind darauf zurückzuführen,
dass erstens erwerbswillige Mütter –
aufgrund einer besseren Kinderbetreu-
ung – einer Erwerbstätigkeit nachgehen
können, dass zweitens Kindertagesein-
richtungen mehr Personal beschäftigen
und dass drittens mehr Sozialhilfe be-
ziehende allein erziehende Mütter er-
werbstätig sein können.

Die Kurzfassung des DIW-Gutachtens
„Abschätzung der (Brutto-)Einnahmeef-

fekte öffentlicher Haushalte und der Sozi-
alversicherungsträger bei einem Ausbau
von Kindertageseinrichtungen“ ist im In-
ternet unter www.bmfsfj.de erhältlich.

Kennziffern in der
Erziehungsberatung

Die Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung hat mit ihrer Veröffentlichung
„Qualitätsprodukt Erziehungsberatung.
Empfehlung zu Leistungen, Qualitäts-
merkmalen und Kennziffern“ (Qs22) der
Qualitätsdebatte im Bereich der Erzie-
hungs- und Familienberatung sowohl
eine Grundlage wie auch innovative An-
stösse gegeben. Die Ausführungen sind
– wie aus vielen Rückmeldungen be-
kannt ist – zustimmend aufgenommen
worden. Die bke hatte sich dabei nicht
nur auf die Formulierung dessen be-
schränkt, was die Qualität von Erie-
hungs- und Familienberatungsstellen
ausmacht, also ein Qualitäsmerkmal ist,
sondern hat auch Operationalisierungen
für die fachlich begründeten Qualitäts-
merkmale vorgeschlagen, sogenannte
Kennziffern. Mit ihrer Hilfe lässt sich
auch empirisch verdeutlichen, wie nahe
man in der Praxis den eigenen Quali-
tätsvorstellungen gekommen ist.

In der Zwischenzeit haben Beratungs-
stellen mit Qs22 gearbeitet und mögli-
cherweise auch einzelne Kennziffern em-
pirisch erfasst und über einen Zeitraum
hin verfolgt. Die bke ist an den Erfah-
rungen der Beratungsstellen interessiert
und bittet um entsprechende Rückmel-
dungen (ggf. Auszug aus einem Tätig-
keitsbericht der Kennziffern enthält). Sie
möchte sich zunächst einen Überblick
verschaffen und ggf. auch einen Aus-
tausch zur Verwendung von Kennziffern
in der Erziehungsberatung fördern.

Online-Beratung
Neuerscheinung der bke:
Hilfe im Internet für
Jugendliche und Eltern

In der von der Bundeskonferenz für Er-
ziehungsberatung (bke) herausgegebe-
nen Buchreihe Materialien zur Beratung

ist jetzt der Band Online-Beratung er-
schienen. Darin wird ausführlich über
Erfahrungen und Ergebnisse des zwei-
jährigen Pilotprojekts der bke zur Bera-
tung von Jugendlichen und Eltern im
Internet berichtet.

Es war ein Sprung ins kalte Wasser,
als im September des Jahres 2000
sechs Beraterinnen und Berater ihre Ar-
beit im Rahmen eines Modellprojekts
der Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung aufnahmen. Die eigenen Erfah-
rungen mit diesem Medium waren noch
begrenzt. Das Projekt der bke sah von
Anbeginn drei unterschiedliche Wege
des Austausches mit Ratsuchenden vor,
nämlich E-Mail, Chat und Diskussionsfo-
rum. Alle drei Techniken wurden auf
zwei getrennten Websites Jugendlichen
und Eltern zur Verfügung gestellt und
stießen auf eine sehr unterschiedliche
Nutzung: während Eltern den persönli-
chen Kontakt zu einem Berater deutlich
präferierten und ihre Probleme mit Kin-
dern und in ihrer Familie in einer E-Mail
darstellten, nutzten die Jugendlichen
gerade die öffentlichen – von anderen
mitlesbaren – Angebote. Sie brachten
sich mit einer hohen Frequenz an Bei-
trägen in das Forum ein und nutzten
den angebotenen Chat zum Austausch.
Die Eltern dagegen haben Chat und Fo-
rum anfangs eher zögernd angenom-
men. Die Online-Beratung der bke im
Internet hat sich unter der aktiven Be-
teiligung der Userinnen und User zu ei-
nem Ort der gegenseitigen Begegnung
und Unterstützung entwickelt, wie zu
einem Ort, der individuelle beraterische
Hilfe bietet. Es ist eine virtuelle Bera-
tungsstelle mit eigenem Profil entstan-
den.
Der Band
Online-Beratung
Hilfe im Internet für Jugendliche und Eltern
(ISBN 3-9805923-5-9)
mit einem Umfang von 164 Seiten kann
bestellt werden beim
BücherService für die Familienberatung
Herrnstr. 53
90763 Fürth
Tel: (09 11) 9 77 14 18
Fax: (09 11) 74 54 97
E-Mail: bke-jugendhilfe-gmbh@bke.de

Mitteilungen



würdig im systemischen Sinne die Inter-
aktion der Beteiligten, bei welcher die
Scheidungsprofessionen durchaus alle
eine wichtige Rolle einnehmen können.
Wie eine Elternrolle kann auch die Rolle
des juristischen oder psychologischen
Profis erfolgreich ausgeübt werden oder
scheitern. Zum Misslingen müssen nicht
Persönlichkeitsstörungen von Elterntei-
len bemüht werden. Misslingen kann
ebenso durch fragwürdige oder fehlende
Interventionen bzw. mangelnde erfolgrei-
che Kooperation der am Trennungsge-
schehen beteiligten Professionen bedingt
sein. Die Sichtung vieler familienpsycho-
logischer gutachten legt nahe, dass sich
die Gutachten- und Sachverständigenpra-
xis im Einzelfall letztendlich so individuell
wie ein Fingerabdruck darstellt.

Statusdiagnostiker beharren oft gera-
de auf der Festschreibung mangelnd
ausgeprägter Persönlichkeitseigenschaf-
ten im Vergleich zweier Elternteile bei
gleichzeitigen testdiagnostischen Versu-
chen, mathematisch ausgerechnet an-
mutende Bindungspräferenzen zwischen
Eltern und Kindern auszuweisen.

Interventionsdiagnostiker, also syste-
misch arbeitende Sachverständige ver-
suchen durchaus, die Konfliktdynamik
und Störungen des Paar- und Elternsy-
stems zu beschreiben und darüber hin-
aus mediativ nutzbar zu machen.

Die Übertragung der Alleinsorge kann
in einem Fall ebenso günstig sein, wie
in einem anderen Fall die Anordnung
gemeinsamer elterlicher Sorge. Das es
eine solche oder andere juristische Re-
gelung geben muss im Zuge von juristi-
scher Scheidung, in der strittige Sicht-
und Handlungsweisen bezüglich betrof-
fener Kinder existieren, ist notwendige
Realität. Die Vermeidung einer Entschei-
dung – über einen (zu) langen Zeitraum
hinweg und ohne das versuchsweise
„Auflagen“ zur Teilnahme an einer Bera-
tung beider Elternteile getroffen wer-
den, wie dies familiengerichtlich zuwei-
len geschieht, ist in strittigen und vor
allem hochstrittigen Verfahren kaum
wünschenswert, da es auf diese Weise

zu keiner Entspannung bzw. Erleichte-
rung für Kinder im fortlaufenden durch-
setzungsmotivierten Gezerre seitens
agierender Elternteile kommt. Außerdem
bleiben dadurch die Kinder in den Paar-
konflikt involviert bzw. instrumentalisiert,
oftmals unter anwaltlicher Beteiligung
wie im Extremfall z.B. durch das Ansin-
nen der Einvernahme kindlicher Zeugen-
aussagen gegen den anderen Elternteil
(auch weit außerhalb der Thematik des
sexuellen Missbrauchs). Die bestehenden
Störungen im System der Eltern zu analy-
sieren ist die Aufgabe der mediativ täti-
gen Professionellen. Die Kinder aus der
Konfliktzone zu halten oder zu bringen,
wenn Elternteilen dies nicht gelingt, ist
ebenfalls die Aufgabe von psychosozia-
lem Fachpersonal und Juristen.

Die Mobilisierung von Hilfe kann darin
bestehen, vor ergehenden Entscheidun-
gen beide Elternteile auf außergerichtli-
che Beratungsangebote hinzuweisen, im
Einzelfall wenn nötig auch gerichtlich
eine Auflage zu erteilen, mit professio-
neller mediativer Hilfe an der Herstel-
lung eines Beziehungsgleichgewichtes
zu arbeiten bzw. den Interessen der
Kinder nach angemessenem Kontakt zu
beiden Elternteilen zu verhelfen. Famili-
engerichtliche Verfahren können wäh-
rend dieser Zeit zum Ruhen gebracht
werden. Dass dabei nicht von Anfang
an die volle Freiwilligkeit bzw. intrinsi-
sche Motivation beider Elternteile vor-
ausgesetzt werden kann, sondern an-
fänglich oft erst die gerichtliche
Autorität die Eltern an ihre Pflichten
heranzuführen versucht, versteht sich
dabei von selbst.

Eine solche Zusammenarbeit zwi-
schen juristischen und psychosozialem
Arbeitsbereich wird sich nur dort eta-
blieren, wo der juristischen regionalen
Szene ein solches Angebot aus dem Be-
ratungsbereich bekannt ist.

Franz Hench, Diplom Psychologe, Leiter
der Beratungsstelle für Kinder, Jugendli-
che und Eltern des Caritsverbandes für
den Landkreis Aschaffenburg

Leserbrief

Fehlende Vorschläge

Betrifft: „Eltern bleiben Eltern?!“, Heft 3/02

Die Motivation von Herrn Weber, den
Artikel mit dem Titel „Eltern bleiben El-
tern?!“ – mit einem Fragezeichen verse-
hen – zu veröffentlichen, erscheint im
Hinblick auf in diesem Artikel fehlende
konkrete und für die Praxis verwertbare
Vorschläge schwer nachvollziehbar.

Der Beitrag setzt sich mit Schwierig-
keiten in der Kooperation von Eltern
zum Wohl ihrer Kinder im Trennungs-/
Scheidungs- bzw. Nachscheidungskon-
flikt auseinander. Spannend wäre, aus
den getroffenen Beschreibungen und
Überlegungen „Folgerungen“ abzuleiten,
die klare Änderungsvorschläge oder For-
derungen enthalten. Sichtbar in den Fol-
gerungen Herrn Webers (S. 23) sind al-
lerdings lediglich Meinungen und
Handlungsimperative ohne Adressaten.
Ist der mediativ tätige Familienberater –
es ist hier in der Regel kein Feld für
therapeutische Maßnahmen gegeben –
oder der Jurist oder das Zusammenwir-
ken beider Professionen gemeint?

Die von Herrn Weber benannten Kon-
fliktmuster stellen „völlig unterschiedli-
che Bedingungen“ dar für ein weniger
gutes oder besseres Gelingen elterlicher
Kooperation. Entwicklung bzw. Nicht-
Entwicklung (wegen „Unmöglichkeit“)
von Kooperation sind keine Alternati-
ven. Es gibt keine Alternative zur Not-
wendigkeit der Weiterentwicklung von
Elternkooperation. Diese ist, oft sehr
mühsam, manchmal auch langwierig,
mit Eltern gemeinsam verbessernd vor-
anzubringen. Dies gelingt um so besser,
als Juristen und Psychologen im stritti-
gen Einzelfall erfolgreich zusammenar-
beiten. Hierzu haben Berater und Me-
diatoren in Kooperation mit Juristen –
Anwälten wie Familienrichtern – ihre
Kompetenzen einzubringen.

Die Einteilung in Menschen mit oder
ohne Persönlichkeitsstörungen erscheint
zur Erkennung gravierender Kooperati-
onshindernisse von Elternteilen nicht
hilfreich, zumal entsprechend festlegen-
de und einteilende Diagnoseinstrumente
höchst umstritten sind. Besser als „be-
handlungsbedürftig“ ist beeinflussungs-





Neuerscheinung
Beratung bei Konflikten

spiele kreativer Beratungs-
methoden im Konfliktfeld
Familie und sie zeigen
Wege effektiver Konfliktbe-
arbeitung durch Kooperati-
on und Organisation in der
Jugendhilfe auf. Der von
Matthias Weber, Hans-Wer-
ner Eggemann-Dann und
Herbert Schilling herausge-
gebene Band geht zurück
auf die erfolgreiche Jahres-
tagung der Bundeskonfe-
renz für Erziehungsbera-
tung in Landau zum Thema
„Potenzial Konflikt“.

240 Seiten; EUR 19,–
Versandkostenfrei bestellen bei:
BücherService
für die Familienberatung
Herrnstraße 53, 90763 Fürth
Fax (09 11) 74 54 97
bke-jugendhilfe-gmbh@bke.de

Nicht die Unterdrückung
eines Konflikts schafft
Chancen für nachhaltige
kooperative Lösungen,
sondern nur die deeskalie-
rende Verbindung von
Konflikt und Lösung. Die
Beiträge des Bandes zielen
auf die Unterstützung von
Kindern, Jugendlichen und
insbesondere deren Eltern
bei einer Erziehung zu Ge-
meinschaftsfähigkeit und
Verantwortungsbewusst-
sein. Die Autorinnen und
Autoren beschreiben Bei-



Geprüfte Qualität
Das bke-Gütesiegel

Qualität der Arbeit wie von
Produkten ist nicht selbstver-
ständlich. In zunehmend
mehr gesellschaftlichen Be-
reichen wird der Nachweis
qualitätsvollen Handelns ge-
fordert.

Auch in der Jugendhilfe,
die verstärkt Elemente markt-
wirtschaftlichen Wettbewerbs
aufnimmt, wird es notwen-
dig, die fachlichen Standards,
die die Leistungserbringung
bestimmen, transparent dar-

zustellen. Der Elfte Jugendbe-
richt fordert deshalb einen
fachlich regulierten Wettbe-
werb.

Als Medium solchen Wett-
bewerbs hat die Bundeskon-
ferenz für Erziehungsbera-
tung als der Fachverband der
Erziehungs- und Familienbe-
ratung in Deutschland das
Gütesiegel Geprüfte Qualität
erarbeitet.

Sie bei der Bundeskonferenz
für Erziehungsberatung (bke)
Herrnstraße 53, 90763 Fürth

Das bke-Gütesiegel
Geprüfte Qualität

• ist trägerübergreifend angelegt
• wird durch eine unabhängige

Expertenkommission vergeben
• bestätigt die zentralen Qualitäts-

merkmale fachlicher Beratung
• gibt Ratsuchenden in einer

unübersichtlicher werdenden
Beratungslandschaft Qrien-
tierung

• regt in den Einrichtungen einen
Prozess institutioneller Selbst-
reflexion an, der die Qualität
der Arbeit weiterentwickelt.

Informationen erhalten



Beziehungs-
Kultur
Wissenschaftliche
Jahrestagung 2003

Mit Vorträgen und
Arbeitsgruppen von
Dr. Ute Benz
Dr. Agathe Israel
PD Dr. Thea Bauriedl
Dr. Andreas Hundsalz
Prof. Dr. Wolfgang Frindte
PD Dr. Wolfgang Schrödter
Matthias Weber
Prof. Dr. Eckhard Giese
Dr. Mauri Fries
Dr. Hans Sohni
Klaus W. Vopel
Prof. Dr. Herbert Goetze
Prof. Dr. Siegfried Wolf
und vielen anderen Refe-
rentInnen

Die Beratungs-
beziehung

Beziehungskultur
in der
Erziehungsberatung

Die Kultur
der Beratung

Hilton-Hotel und
Bauhaus-Universität
Weimar
25. bis 27. 9. 2003

Anmeldung und
Programmheft
Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung e.V. (bke)
Herrnstr. 53
90763 Fürth
Telefon (09 11) 97 71 40
Telefax (09 11) 74 54 97
E-Mail bke@bke.de
Internet www.bke.de


